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Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 16. Juni 1918. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Ruvpprecht. Südweſtlich von Mer-

c i s und nördlich von Berhnne wurden engliſche Teil An
griffe, bei denen der Feind weſtlich von Locon in unſere vor
deren Linien eind gung im Nahkampf abgewieſen. An der
übrigen Front blieb die Jufanterietäligkeit auf Erkundungs
gefechte beſchränkt. Der Artilleriekampf lebte am Abend nörd

der Lys, nördlich der Scurpe und beiderſeits der Somme
auf.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Kleinere Infanterie
gefechte auf dem Kampffelde ſüdweſtlich von Noyon.

Südlich der Aisne dauerte örtliche Gefechtstätigkeit an.
Starke Angriffe der Franzoſen gegen Dommiers wurden
durch Gegenſtoß auf der Höhe von Dommiers zum Scheitern
gebracht. Ebenſo brach ein gegen unſere Linien am Walde
W Villers-Cotterets gerichteter Angriff verluſtreich
zuſammen.

Leutnant Menkhoff errang ſeinen 34. Luftſieg.
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.
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Großes Hauptquartier, 17. Juni 1918.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

eeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Rege Erkundungstätig
keit führte an vielen Stellen der Front zu fing Jnfanterie-
efechten. Südweſtlich von Opern und iderſeits der

om me lebte die Gefechtstätigkeit am Abend auf.
Heeresgruppe Deutſcherresg

ſüdweſtlich von Nvo yon nahma eDie r e aus Anſernndidier und Noyon hat ſich von 150
ſchwerſten Kalibers, erhökt. Die Beute an
beträgt weit über 1000.
Heeresgruppe Gallwitz: as und Moſel fügten

wir den Amerikanern durch Vor beiderſeits von Zivray Ver
luſte zu und zerſtörten Teile ihrer Stellungen.

Heeresgruppe Herzog Albrecht: Erkundungsabteilungen hol
ten in den Vogeſen und im Sundgan Gefangene aus
franzöſiſchen und amerikaniſchen Gräben.

Geſtern wurden acht feindliche Flugzeuge und acht Feſſel-
ballone zum Abſturz gebracht.

Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.
L

Zwiſchen Monutdidier und der Oiſe
jagten wir, ſo heißt es im W. T. V.Kommentar zum Sonn
tagbericht, ſtärkere feindliche Patrouillen in ihre Tagen
ſtellungen zurück. Eigene Unternehmungen brachten eine
größere Anzahl Maſchinengewehre als Beute ein.

Der mit rollendem Material angefüllte Bahnhof St. Juſt
wurde mit beunbachteter guter Wirkung von uns unter Feuer
genommen. Desgleichen die Bahnhöfe Tarvigny und Choiſy.

Nach ſtarker, am 14. Juni nachmittags begonnener Artille-
rievorbereitung, die eineinhalb Stunden lang von größter
Heftigkeit war griff der Feind mit ſtarken Jnfanteriekräften
und zahlreichen Tanks in breiter Front in Richtung auf Dom
miers an. Der Angriff, rechtzeitig von unſeren Erkundungs
organen erkannt, brach unter allerſchwerſten Feindverluſten
im zuſammengefaßten Abwehrfeuer und im Gegenſtoß der
kraven Truppe auf der Höhe weſtlich von Dommiers völlig
zuſammen. Desgleichen ſcheiterten feindliche Vorſtöße, die
ſüdlich des St. Pierre Aiglebaches gegen unſere Linien im
Walde von VillersCotterets gerichtet waren. Auch hier hat
der Feind umſonſt ſchwere Blutopfer gebracht.

Offenſivſtoß der Oeſterreicher.
Wien 16. Juni. Amtlich wird verlautbart: Geſtern früh

riffen an der Piave und beiderſeits der Brenta unſere4 rineen nach mehrſtündigem Artilleriemaſſenfeuer die Jtaliencr

und ihre Verbündeten an. Die Heeresgruppe des Feldmarſchalls
von Voroevic erzwang ſich an zahlreichen Stellen den Ueber
gang über die hochgehende Piave. Die Korps des General-
ol erſten Wurm nahmen nach Niederringen erbitterter Gegen-
wehr San Donna di Piave und beiderſeits der Bahn Oderzo--
Treviſo in breiter Front die feindlichen Stellungen. Die Truvp-
pen des Generaloberſten Erzherzog Joſeph bemächtigten ſich
überraſchend der Verteidigungsanlagen am Oſtrande des
Montello und drangen in dieſes Höhengelände ein. General
der Kavallerie Fürſt Schoönburg wurde bei dem Uebergang
ſeines Korps durch eine Granate verwundet.

Die Zahl der an der Piave eingebrachten Gefangenen be-
trägt 10 000, an erbenteten Geſchützen ſind bisher etwa 50 ge-
meldet.

Auch der erſte Anſturm beiderſeits der Brenta hatte Erfolg.
Starken feindlichen Widerſtand brechend und alle Hinderniſſe
des zerklüfteten, wol drei Serge überwindend, ſtießen
unſere Truppen rielfach bis in die dritte er ie Stellung
vor, wobei 6000 Jtaliener, Franzoſen und Engländer als Ge
angene in unſerer Hand blieben. Die damit gewonnenen
orteile vermochten wir aber nur teilweiſe zu vehaupten.

ESeſtlich der Brenta mußte der Berg Raniero vor überlegenen,
durch flankierendes Geſchützfeuer unterſtützten Gegenangriffen
des Feindes wieder rig werden, indeſſen der Ftaliener
an den Nordhängen der Grappa vergebens gegen unſere dort
in ſeine erſten Linien feſtgeklammerten Bataillone vorſtürmte.

In den Waldzonen der Sieben Gemeinden trafen unſere

(W. T. B.)

aſchinengewehren

Regimenter auf a 577 den r chon in den Vortagen
vorbereitete Angriffstruppe, vor derenoberien Gelände wieder geräumt wurd enſtoß ein Teil

der engliſche T

Vei Riva, im AFſchnitt des P Erzherzog Maximilian,
entriſſen wir den Jtalienern den Voſſo Alto.

Jm AdamelloGebiet erſtürmten bewährte Hochgebirgs
bataillone den Corno di Cavento, wobei 100 Gefangene und
8 feindliche Geſchütze eingebracht wurden.

Der Chef des Generalſtabes.

Erfolg einer deutſchen Heeresgruppe.
Etwa zehntauſend Rote Garden nahezu vernichtet.

Kiew, 14. Juni. (W. T. B.) Die Heeresgruppe Eichhornveröffentlicht heute folgendes Telegramm an Generalfelt
marſchall von Eichhorn: Euer Exgellenz melde ich einen Erfolg
der mir unterſtellten Truppen weſtlich Tagan Meine
Bataillone, Eskadrons und Batterien haben die bolſchewiſtiſche
Rote Garde, die unter dem Befehl eines tſchechiſchen v
ſtehen. ſeit 10. Juni von Jeiſk kommend, etwa 10 000 Mann
auf der diesſeitigen Küſte des Aſowſchen Meeres gelandet und
zum Angriff gegen s vorgingen, nahezu vernichtet.
Ueber 3000 Tote der bolſchewiſtiſchen Roten Garde ſind bisher
gezählt, ohne die im Waſſer Umgekommenen, Unſere Verluſte
ſind gering. General Knoerzer.

Compiegne ſtark bedroht. Genf, 15. Juni. Der Temps
meldet: Das Schickſal von Compiegne und damit auch der
1 tſtadt Paris wird vom Alliierten Kriegsrat in Verſailles
eit Tagen beratſchlagt. Man ſtehe hinſichtlich der numeriſchen

Ueberlegenheit des Feindes vor einem ſchwierigen Problem.

Der Oberbefehlshaber von Paris. Paris, 14. Juni. (Amt-
lich.) General Guillaumat. Oberbefehlshaber der Orient-
armee, iſt zum Militärgouverneur und Oberbefehlshaber der
Armeen von Paris ernannt worden. Sein Vorgänger Dubail
iſt v r ſe Florentins zum Großkanzler der Ehrenlegion
auserſehen.

rlin, 433 16. u i. Amtlich
8 Bote p tm

transvorter Keaſowe Co
regiſtertonnen). Der Chef des Admiralſtabe

Einberufungen in Griechenland. Athen, 15. Juni. (Havas.)Durch fönigliche Verfügung werden alle im Auslande ſich auf

haltenden dienſtpflichtigen Griechen, eingeſchloſſen die der neuen
Provinzen, ſoweit ſie in den Jahren 1884-87 geboren ſind, unter
die Fahnen gerufen.

Die ruſſiſch-nkrainiſchen eng Kiew, 15. Juni.
Jn der geſtrigen Geſamtſitzung der Friedensunterhändler iſt
die Erörterung der Grenzfragen begonnen worden. Die Ver
tretung der Sowijet- Regierung verlangt allgemeine freie
Volksabſtimmung auf ethnographiſcher Grundlage. die
ukrainiſche will die Abſtimmung nur in ſtrittigen Ansnahme-
fällen zulaſſen. ſoweit dadurch Intereſſen des geſamten Staats
organismus nicht gefährdet werden. Eine Einigung iſt nicht
erzielt worden. Fortſetzung Montag.

Die Friedensbedingungen
Die deutſche Regierung hat bisher immer noch an ihrer Tak

tik feſtgehalten. ihre politiſchen Endgiele erſt enthüllen zu laſſen
durch ihre Verwtrklichung. und hat daher immer die Krieg-
führung über die Politik geſtellt. Das hat bisher den Kriegs
kabinetten in England und Frankreich immer noch Gelegenheit
gegeben, unter Berufung auf die Eroberungsabſichten der deut
ſchen Regierung für die Verlängerung des Krieges zu arbeiten.
Eine deutſche Erklärung über die Kriegsziele im Sinne eines
Verſtändigungsfriedens wäre der ſchwerſte Schlag, der gegen
dieſe Kriegskabinette geführt werden könnte. Aber unſere
Forderung nach einer Erklärung über die deutſchen Abſichten
im Sinne der Völkerverſtändigung verliert nicht an Wert da
durch, daß manche Kreiſe nicht geſonnen ſind, ihr nachzugeben.
Ganz im Gegenteil! Je toller das Treiben der Annektioniſten,
um ſo lauter erheben wir unfr vrderung. Das Volk muß
wiſſen, auf welchem Wege dem Zrieden gedient werden kann,
und auf welchem nicht.

Gerade jetzt wäre Gelegenheit, durch eine ſolche Erklärung
Friedensbeſprechungen in Fluß zu bringen. Die Stimmung
in Frankreich iſt keineswegs für die Kriegsziele, die Clemen-
ceau verfolgt. Die Zahl ſeiner Opponenten auf der Linken des
Parlaments iſt im Wachſen, ihre Erbitterung gegen Clemen-
ceau hat ſich in den letzten, überaus ſtürmiſchen Sitzungen der
franzöſiſchen Kammer gezeigt. Die Stimmen für einen Ver
ſtändigungsfrieden werden immer zahlreicher. Dieſer Stim
mung gegenüber ſieht ſich die Regierung Clemenceau zu Kon
geſſionen gezwungen. Der Home libre, Clemenceaus Organ,
hat in dieſen Tagen geſchrieben:

Wir dürfen uns nicht mit gebundenen Händen und Füßen
einem Deutſchland übergeben, das nicht nur gegenüber den
Vorſchlägen Wilſons, ſondern auch gegenüber den beſtimmten
Vorſchlägen der eigenen Reichstagsmitglieder taub blieb.
Indeſſen wollen wir ſeinem Militarismus die Behauptung
nicht mehr in die Hände ſpielen, daß wir uns ſyſte-
matiſch dem Frieden widerſetzen. Möge Deutſch
land alſo ſprechen. Wir ſind bereit, ihm Gehör
zu ſchenken. Dagegen weigern wir uns, ſeine un
beſtimmten Vorſchläge zu Veſprechungen entgegen
zunehmen. Wir dringen darauf, genau zu wiſſen, was es
prüfen will, und welche Bedingungen es ſtellt. Wir
wollen nur das, was Clemenceau als gerechten und
dauerhaften Frieden umſchreibt. Wir werden dann
ehen, was uns Deutſchen vorſchlagen; mögen alſo die
eutſchen als die erſten feuern.

zu Wt 2
s der Marine.

Dieſe Aeußerungen von Clemenceaus Organ ſind eine
lge der vermehrten Oppoſition gegen die Kriegszielpolitit

lemenceaus. Die vor zwei Monaten in Frankreich gegründete
republikaniſche Koalition, der Perſonen aller Parteigruppen
der äußerſten Linken angehören, hat ein Programm veröffent-
licht. in dem ſie auf die gegenwärtige Lage hinweiſt. Unſre
Soldaten, ſo heißt es, ſterben; Frankreich iſt immer vom
Feinde beſetzt; Paris iſt unmittelbar bedroht. In bezug auf
die allgemeine Kriegspolitik empfiehlt die republikaniſche Koa-
lition einen unmittelbaren Verzicht auf alle
nationalen Eroberungspläne. Und eine ehrliche
Ausſprache des Parlaments, daß die Kriegsziele Frankreichs
nur nach einem dauerhaften und gerechten Frieden verlangen.
Eine allgemeine öffentliche Diskuſſion würde gewiß dazu bei
tragen, alle imperialiſtiſchen Jdeen zu zerſtören; auch bei den
Feinden. Dieſe Kundgebung der franzöſiſchen Linken hat in
der Aufforderung Clemenceaus an die deutſche Regierung ge
wiſſermaßen eine Antwort gefunden.

Die deutſche Regierung hat bisher auf alle derartigen Auf
forderungen hin geſchwiegen. Wird ſie nun etwas lauter reden
Jm Ausland find Meldun verbreitet, daß die deutſche Re
gierung jetzt an eine Erkl g über ihre Kriegsziele denke.

Eine Kriegszielerklärung, die nicht von den Grundſätzen der
demokratiſchen Völkerverſtändigung ausgeht, die entweder un
beſtimmt iſt oder imperialiſtiſch, wird keine fruchtbaren Er
örterungen über den Frieden in Gang bringen. Ganz im
Gegenteil.

Beſprechungen zwiſchen den Sozialiſten der Mittelmächte
und Troelſtra. Wien, 15. Juni. (Privattelegramm.) Die

dieſe zu einer Beſprechung nach Haag gebeten. Die
Parteivertretung der deutſchen Sozialdemokratie Oeſterreichs
beſchloß, dieſer Einladung Folge zu leiſten. Die mit der Ver
tretung betrauten Abgeordneten Seitz und Ellenbogen reiſen
morgen ab.

Abhängige und Schiffahrtskapital.
Als die Reeder und Spekulanten ihre Offenſive zur Er

langung einer MiſlionenLiebesgabe aus dem Reichsſädel ein
eleitet hatten. da fanden ſie bei den Regierungsſozialiſten
eurdliche u it ihrem ſchönen Eifer für große Ziele

legten ſie ſich ins Zeug, damit die Reeder ihre Milliarden be
kommen ſollten. Die ergehen Arbeiterführer, Sch u
mann und Müller an der Spitze, hatten wieder einmal
entdeckt. daß es gelte, „Arbeiterintereſſen“ wahrzunehmen.
Herrn Lüllers iſt ja belohnt worden; er iſt Ver-
trauensmann der iffsherren in der Unfallberufsgenoſſen
ſchaft geworden. Nachdem unſerc Vertreter im Reichstag und
unſere Preſſe auf das ungeheuerliche Beginnen der Abhängigen
S r meldeten ſich r deren Reihen Warner. Be
enders Herr Parvus, der ſich mit den Börſenkniffen aus

kennt, wies nach, daß man mit der Bewilligung der Liebesgabe
rornehmlich der Spekulation goldene Eier ins Neſt lege.
Schliezlich retteten ſich die Scheidemänner hinter den Vorwand
eines abgelchnten Antrages, um gegen das Geſetz zu ſtimmen
das ſie genügend populär hatten machen helfen, ſo daß deſſen
Annahme doch geſichert war.

Und unn iſt die Spekulation dabei, die Ernte einzufahren.
Die Kurſe der Schiffsaktien werden toll in die Höhe getrieben,
in Rückſicht auf die ſpätere hohe Rentabilität aus der Liebes
gabe Selbſt für Unternehmen, die bisher noch nicht proſpe-
rieren konnten, werden jetzt phantaſtiſche Kurſee
nottiert. Das B. T. teilt mit, daß für die Aktien eines mit
großer Unterbilanz für das letzte Jebr abgeſchloſſenen Unter
nebinens 200 Prozent gefordert worden ſeien. „Auch ſonſt ſind
Fälle bekannt, in denen bei der Ausgabe von Aktien neu ge
gründeter Werften erhebliche Aufgelder ſchon von den Grün-
dern gefordert wurden.“ Alles im Hinblick auf die Liebesgabe.
Sie verſchwindet alſo jetzt ſchon zum Teil in den Taſchen der
Spekulanten und Gründer.

Was ſagen die bewilligungsluſtigen „Arbeiterführer“ angeſichts d i e er Entwicklung?

Wie wollen insbeſondere ſich die nach der J. K. zahl
reichen Mitglieder der Scheidemannfraktion n S
die am Sonnabend und Sonntatz auf Einladung der Millionen-
liebensgaben ſchluckenden Reeder mit nach Hamburg fuhren,
wo Stimmungs mache für die weiterge läne der
Ballin und Warburg auf vollkommene Freiheit des Gewinn
machens für das Schiffahrtskapital mit Feſteſſen, Feſtreden,
Hafenrundfahrten und Schiffsbeſichtigungen betrieben wurde
Der alte Herr Frohme war ſogar berufen, Herrn Ballin den
Dank auszuſprechen. Wofür? Dafür, daß großkapitali
ſtiſche Reeder es verſtanden hat, auch di Regierungsſozialiſten
für ſeine Pläne einzufangen?!

Heilmann von der J. K. weiß ſchon, was die Glocke in Ham
burg geſchlagen hat, denn er empfängt die Hamburgreiſenden
ſeiner Partei heute mit allerlei Warnungen vor der „honig
ſüßen Kunſt der Menſchenbehandlung durch die Nachfahren der
alten Pfefferſäcke“, vor dem „alten Fuchs Vallin“, vor den
„Freiheitsphraſen der Profitjäger“. Der Warner Heilmann
kommt zu ſpät. Die honigſüße Kunſt des alten Fuchſes
Ballin iſt ſchon geübt worden. Und wenn ein Sratis-
Feſteſſen hente nicht zieht
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Die d6. Juni.ſterreichiſche Kriſe vor(Drahtnachricht.
unterrichteter Seite:Feder ſei der An e eine par mentatighe Tagung

jest nicht mögli Regierungder das t aufgelöſt werden mü Wenn derMiniiterpr Standpunkt nicht teiten ſollte, ſo ſei
eine Anzahl Miniſter ſaloſſen aus dem Kabinett aus
u ſche i den. Sollte dieſer Fall eintreten, ſo beabſichtigt der

e il dung des Kabidurch t da Miniſterium einen eriſdieden e
bekommen würde. Dieſes Heimſerinmn wurde auf Grund

des S 14 einſchneidende Serſasnuges in natio-
naler Hinſicht treffen.
Scatasni Ernte in Ungarn Budape den16. 9 d Eine Regierungsverordnung ü er die

neue n int, daß die Ernte b Produzenten
unter Spetre gelegt wird. Die Menge des ausgedroſchenen

e für eLehraug bei ſind. An ühlen werden
behördliche Kontrolle geſtellt des Viehs mit
treide iſt verboten.

i delsab StockholDas engliſch-ſchwediſche Han kommen. o
16. Juni. l Telegr.Bureau.)men mit di in dem heutigen Miniſterrat gen
migt wRede des Abg. Ryfſſel zum Mililä iretat.

Netne Herren, der Herr Eeneral von Briesberg hat vorhin
'geglaudt, meine Ausführungen, die ich am 23. Februar, alſo vor faſt
vier Monaten hier gemacht habe, dadurch widerlegen zu können,
daß er berichtete, einige von den von mir angegebenen Regiments
twmnmern ſtimmten nicht und in den Formatijonen ſei nichts er
mittelt worden. Es iſt mir heute unmöglich, in Zeit von einigen
Minuten das nachzuprüfen, da es unter den Hunderten von Fällen,
die mir zugegangen ſind, unter der großen Anzahl von Klagen, die
ich damals vorgebracht habe, ausgeſchloſſen iſt, daß man die einzel-
nen Fälle im Kopfe behalten kann. Wenn aber gleichzeitig erklärt
wird, bei der einen Formation, über die ich geklagt habe, daß die
alten Leute vom Oſten nach dem Weſten und wieder in die Feuer
linie gekommen ſind, das auch von Herrn General v. Wriesberag
zugegeben wird, aber geſagt wird, daß es nur zwei Wochen geweſen
ſeien, ſo beſtätigt das mr die von mir vorgebrachte Tatſache. (Zu-
ruf von der Deutſchen Fraktion.) Was will das beſagen: keine
Verluſte! Das jft vielleicht ein Zufall geweſen. Jch möchte aber
ausdrücklich darauf hinweiſen, daß unter Feuerlinie gewöhnlich nur
der direkte Grabenkampf verſtanden wird, während man die Ar-
mjferungsbatagiſſone und Landſturmbatgillone, die dieſe Arbeit ver-
richten, als nicht in der Feuerlinie tätig bezeichnet, die oftmals an
viel gefährlicheren Punkten arbeiten müſſen und trotzdem nicht als
in der Fenuerlinie ſtehend gelten.

Ich werde aber, ſobald ich das Manuſkript bekomme, nachprüfen,
ob es mir möglich ſein wird, gegenüber dem Herrn General von
Wriesbero die von ihm als unrichtig bezeichneten Fälle noch nach-
träglich richtigen ſtellen. Kch begreife ſja, daß die von uns geübte
Kritik nicht beliebt wird und die Erwiderungen, die auf meine letzte
Rede von ſeiten einiger Herren Generale erfolgten, widerlegen mich
nicht. Die Zuſtimmungen, die ich nachträglich aus dem Felde be
kommen habe, beſtätigen alles das, was ich vorgebracht habe. Die
Kritik, die wir bei verſchiedenen Gelegenheiten geübt haben, iſt
geſtern auch ſchon hier erwähnt worden. Trotzdem mußte von
andrer Seite anerkannt werden, daß bei dieſer Gelegenßeit bei der
Behandlung jetzt ſogar von ſeiten des Zentrums eine ſchärfere Ton-
art angeſchlagen worden iſt als früher. (Sehr wahr! bei den
Ungbh. Soz.) Jch kann die Zuſtimmung „Sehr wahr“ nicht voll-
ſtändig zutreffend erklären denn die Schärfe, die ich vermutet hatte,
iſt geſtern hier nicht zum Ausdruck gekommen. Es wurde uns vom
Herrn Kollegen Wirth entgegengehalten, daß die Kritik von unfrer
Eeite übertrieben geweſen wäre, ganz beſonders in bezug auf Vor
gänge in Krankenhäuſern, weil Herr Kollege Wirth Krankenhäuſer
gefunden hat, in denen Schweſtern ſogar jhr letztes Stück Brot ge-
teilt haben. Was beſagt denn das Sollen wir denn noch Selbſt
perßäavdlichkeiten hier lobend hervorheben Das kann nicht unſre
Aufgabe ſein nnd wenn es Einzeffälle ſind, die wir vorbringen, um
ſo ſchlimmer für dieſes ganze Syſtem daß derartige Einzelfälle no-h
möglich ſind. Uns liegt es daran, durch unſre Kritik dieſe Fälle
abzuſtellen.

Wenn der Herr Wag. Haas betonte, daß

die Behandlung der Soldaten
er geworden ſei, ſo muß ich das direkt beſtreiten. Klagen von

ſeien ſeltener geworden! Aber auch der Herr Kollege
mußte zugeben, daß ſich die Klagen ans den Garniſonen ge

häuft baben. h ſowohl der Redner vom Zentrum, wie auch der
Abg. Haas haben geſtern ſehr viel Klagen vorgebracht. Viel-

eicht daß ſie ſich in der Tonart, in der Art des Vorbringens von
uns nnterſcheiden.

Aber ganz eigenartig hat mich die Kritik berührt, die der HerrAba. Schöpflin hier geſtern geübt hat, indem er lobend hervorbob,

daß die ſchärſſte Kritik vom Zentrum geübt worden ſei. Die Schärfe
habe ich bei Herrn Abg. Schöpflin vermißt und mich gayz beſonders
darüber gewundert, daß er glaubte, mit Bitten an den Herrn Kriegs
miniſter etwas zu erreichen. Ich hätte erwartet, daß die ſchar-
fen Anklagen, die in der Kommiſſion erhoben worden find,
geſtern hier zur Sprache gebracht würden. Denn im April iſt in
der Kowmiſſion ganz beſonders darauf hingewieſen worden, daß

Mflitäretot nicht früher verabſchiedet werden ſolle, bis uns ge
wiſſes Material geliefert wird, Inſtruktionsbücher, die in der Oſt-
armee verbreitet worden ſind und in denen die Maßnahmen des
Reichstags in einer Art und Weiſe berabgewürdigt wurden, ſo daß
in der Kammiſſion eine einmütige Proteſtkundgeöung dagegen er-
folgte. Bis jetzt hat dieſe Kommiſſonsſitzung. zu der auch der Herr
Reichskanzler zugezogen werden ſollte, nicht ſtattgefunden, und von
der Kritik, die für das Plemtm verſprochen worden war, haben
wir geſtern nichts beobachtet. Mir ſteht das Material nicht zu,
ich kenne die Einzelheiten nicht, ich kenne auch die wörtlichen Erlaſſe
des Herrn Generals v. Eichhorn nicht, und an allen dieſen Maß-
nahmen ſollte hier in brefiteſter Oeffentlichkeit Kritik geſibt werden.
Wenn von blirgerlicher Seite, von den Herren von der Rechten dieſes
Hauſes Kritik am Militarismus und ſeinen Beagleiterſcheinungen
geübt wird, ſo läßt das ſchon ſehr tief blicken, da ſie fa das ganze
Syſtem als Stütze des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtgats befürworten.

Aber Se
Verſagen der alten Sozialdemokratie in der Krittk

kentet anf eine Neuorientierung hin. Es iſt ja bereits in dem
wiſſenſchaftlichen Zentralorgan der neuen Richtung, in der Glocke,
darauf hingewieſen worden, daß die Sozialdemokratie ſich anders
prientieren müſſe. Der Schriftſteller Hugo Poetſch hat darauf hin
dewieſen, daß der Militarismus für uns, d. h. für dieſe
Partei, ſeine Schrecken verloren habe.

Der Herr Abg. Cohen hat bereits dafür Propaganda gemacht,
daß anch die Sozialdemokratie in Zukunft jeder Militär- und
Marinevorlage zuſtimmen ſolle, und in der letzten Zeit ſogar ein
feibhaſtiger ſozialdemokratiſcher Offizier Anton Fiſcher das höchſte
Lob auf dieſes Syftem ausgeſprochen, indem er ſchrieb:

Wer als Soldat ſeine Pflicht tut und den, Anforderungen
miltäriſcher Tüchtigkeit und Brauchbarkeit entſpricht, dem wurden
und werden keine Schwierigkeiten gemacht, ob er nun dieſer oder
gar keiner Partei angehört. Wie es nach den Erfahrungen im
Krieg ein Unſinn iſt, wenn ein militäriſcher Vorgeſetzter ſich erſt
noch lang und breit nach den politiſchen Anſchauungen ſeiner
Untergebenen erkundigt und ſie daraufhin auf ihre Tüchtigkeit
einſchätzen wollte, ſo iſt es nach der andern Seite im allgemeinen
der gleiche Unſinn, wenn ein Soldat Dritten weißzumachen ver
ſucht, er erhielte keinen Urlanb und keine Anszeichnung, weil er
Sozialdemokrat ſei und unſfre ſozialiſtiſchen Schriften leſe.

Das iſt die Neuorientierung, die wir ni S vexſtehen, die auchJ der Wahrheit in direktem Kontraſt ſteht. Daß das ni icht der Fall
tadas beweiſt am beſten der Vorgang, der ſich geſtern im bayriſchen

eordnetenhauſe abgeſpielt hat, indem der bayriſche Kriegs-einge Frefherr v. Hellingrath direkt erklärt hat, daß er die Unab-

hängige Sazialdemokratie anders als jede andre Partei beurteile,
indem er es als ſeine Pflicht erkannt hat, als ein Gebot der Notwehr,
pflichtgemäß das weitere Anwachſen der Ungbhängigen Sozialdemo-
kratie zu verhindern mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln.
(Zuruf im Zentrum.) Fa, nach Jhrer Meinung hat er recht, und
Sie wehren ſich dagegen, daß politiſch Beeinfluſſung im Militär
betrieben werde.

Meine Herren, aber trotzdem auch von dieſer von mir gekenn
zeichneten Seite aus Mißſtände, die dem Militarismus anhaſten, vor
gebracht worden ſind, wurde von dem Abgeordneten Schöpflin als
Ausweg bezeichnet: wenn es nicht in der Macht des Krie asminiſters
lege, dann ſolle er verſuchen, mit Hilfe dez Kaiſers Abhilfe zu

(Lachen bei den U. S) Oerren, das hefßt, baser antaſten, ſondern das Syſtem nur n machen.

Das kann uns nicht gonügen: denn alle Mißſtände ſind weniger
Uebergriffe einzelner Perſonen als die folserichtige Erſcheinung der
W J Syſtems. (Sed wahe! bei den U. s Jm Mäli-

smus die Maſſengegenfätze viel ſchrfer ansgeyrägt

als im zivilen Klaſſenſtaat. Das Syſtem beſteht nur anf der Recht-
loſigkeit der Untergebenen, und wird. erhalten durch die eiſerne
Zwangsherrſchaft der Diſziplin und der militäriſchen Straſgewalt.
Daran ändert auch nichts, daß auch Arbeiter, Nichtbeſitzende, in ge
wiſſem Umfang Vorgeſetztenpoſten einnehmen. Oftmals ſind dieſe
eingelnen, wenn ſie von herrſchſüchtiger Natur ſind, ſchroffer als
manche Vorgeſetzten, die aus der beſſerſituierten Geſellſchaft ſtammen.
Das wiſſen wir ganz genau. Aber erſt das Syſtem gibt ihnen die
Möglichkeit, ihre Charaktereigenſchaften wirklich zur Durchführung
zu bringen, und gerade weil das Syſtem dazu geeignet iſt, dieſe Herr
ſchaftsgelſiſte einzelner Perſonen ins Unendliche zu ſteigern, deshalb
erklären wir, daß die Schuld am Snuſtem liegt, deshalb begnügen wir
uns auch nicht mit Bitten an den Herrn Kriegsminiſter. Es iſt uns
heute geſagt worden, daß vom Kriegsminiſter Verfügungen ergangen
ſind. Das bezweifeln wir nicht, das wiſſen wir. Es ſind Ver
fügungen ergangen gegen die Beſchimpfungen durch r
Aber, meine Herren, die Erfolge ſind gleich Null, weil auch das
Kriegsminiſterium gar nicht in der Lage iſt, ſeinen Verfügungen
irgendwelchen Nachdruck zu geben, und weil die Anſtanzen entweder
die Verfügungen nicht leſen oder nicht danach handeln. Dieſe Be
galeiterſcheinungen ſind eben nur bei dieſem Syſtem möglich und wer
h nicht durch einzelne wohlwollende Verfügungen geändert
werden.

Nun hat der Herr Kollege Wirth drei Forderungen auf-
geſtellt. Er erklärte, mit drei Worten könnte man die Forderungen
der Soldaten kennzeichnen: Löhnung, Beköſtigung, Ur-
laub. Dem könnten wir zuſtimmen. Aber dieſe Forderungen ge
nigen nicht. Ihre Grundforderung lautek: gebt dem Soldaten ſein
Reocht. den Rechisanſpruch. daß er ſich beſchweren kann, das Recht. ſich
bei Beſchwerden zu verieidigen, das Nerht, anzuklagen. dazu das Recht
der perſönlichen Sicherheit, wenn er Beſchwerde geführt hat!

Das wäre die beſte Abwehr aller dieſer gemeinen, brutalen
Schikanen, die tatſächlich von keiner Seite abgeleugnet werden können.
Und weil dieſes Recht dem Soldaten nicht zuſteht, deswegen muß ſich
der Reichstag das ſtändige Kontrollrecht ſichern. Der Reichstag ſollte
Gelegenheit nehmen, eine Znſtitution zu ſchaffen, um die Urteile
nachzupriüfen, um Zengen zu vernehmen, um Akten einzuſehen. Dazu
müßte natürlich das Geheimverfahren, das gebeime Kriegs-
gerichteverfahren vollſtändig beſeitigt und die Oeffentlichkeit
aller' Militärgerichte hergeſtellt werden. Daß Recht des Soldaten,
Einſpruch gegen ſeine Beſtrafung zu erheben, das hat er ſe ſetzt aber
erſt, nachdem er die Straſe abgebſißt hat. Die einzige Möalichfkeit,
dieſen von allen Seiten gerügten Mißſtänden ernſthaft zu Leibe zu
gehen, liegt darin, daß man dem fein Bürgerrecht gibt(Sehr richtig! Bei den U. S.). in der Nniform Das wäre der
würdigſte Dank des Vaterlandes an die Feſdgrauen, der ſeine Folge
wirkungen ſicher nicht verfehlen könnte. (Sehr wahr! bef den U. S.)

Meine Herren! Das werden Sie nicht tun, das wollen Sie nicht
und können Sie nicht, weil das die Beſeitigung dieſes ganzen Syſtems
bedeutete, das den Soldaten zum willenloſen Werkzeug ſeiner Vor-
geſetzten herabdrückt. Dieſes Syſtem des Militarismus, die Unter-
ordnung unter das Herrſck Kaftsſyſtem, wollen Sie aufrechterhalten:
aus dem Grunde können Sie ja derartigen einſchneibenden Maß-
nahmen gar nicht zuſtimmen. Der Herr Kollege Haas hat geſtern
mit beredten Worten darauf hingewieſen, daß man nicht auf die
politiſche Geſinnung der Untergebenen einwirken ſollte, Jhre Bitten
und Klagen verhallen vollſtändig, ſolange dieſes Syſtem beſteht. Es
iſt uns fa heute erſt wieder vom Herrn Kollegen Graefe geſagt wor-
den, daß er ſich auch zu dieſer Aufforderung bekennt, aber unter Poli-
tik verſtehe er nicht vaterländiſche Politik, die Politik des Durch-
haltens. Die Soldaten in dieſem Sinne zu beeinfluſſen, das hält die
Rechte dieſes Hauſes für dringend notwendig. Und welche politiſche
Geſinnung der Herr Kollege Haas gemeint hat, der ſich darſiber be
ſchwerte, daß man einem Soldaten Vorwürfe gemacht hat, daß er das
Berliner Tageblait für den Ausdruck ſeiner volitiſchen Ueberzeugung
erklärte fa, wenn man den Grundſatz aufſtellt, daß dem Soldaten
keinerlei Bedingungen, keinerlei Vorhalt gemacht werden darf, keine
Beeinfluſſung wegen feiner politiſchen Geſinnung, dann darf man
aber nicht Halt machen bei der liberalen oder bei der fortſchrittlichen
politiſchen Neberzeuanng, ſondern dann muß der Grundſatz ge e x
für fede politiſche Anſchannng, die ſich der einzelne erworben
(Sehr richtig! bei den U. S)

Es ſind doch keine Kinder mehr, die jetzt draußen ſtehen,
(Sehr wahr! bei den U. S. es ſind politiſch mindige VPerſonen, die
oft fahrzehntelang im politiſchen Kampfe geſtanden haben, und es
muß die Soldaten ganz unliebſam berühren, wenn ihnen von Leuten,
die oftmals viel jünger ſind als ſie ſelbſt, eine andre politiſche Mei-
nung ſtroviert werden ſoll. (Sehr richtig! Schr wahr! bei
den U

Auf Grund eines Zwiſchenrufs bei dieſer Gelegenheit hat derHerr Abg. v. Groefe vorhin noch einmal ſeinen Lieblingsgedanken
hier zum Ausdruck gebracht, eine Judenſtatiſtik aufzunehmen,und es wurde ihm ſofort entgegnet, die Berufsſtatiſtik der rekla
mierten Nichteingezogenen wäre draſtiſcher. Eine ziemlich ſichere
Statiſtik iſt aufgenommen, vielleicht wider Willen, bei der Dei p
ziger Stadtverordneten wahl, die im letzten Herbſt
ſtattgefunden hat, und da hat ſich gezeigt, daß in der 1. Wähler-klaſſe, in der der Meiſtbeſteuerten, der geringſte Prozentſatz ein
gezogen war (Hört, hört! bei den Unabh. Soz.), während in der
3. Wählerklaſſe 33 Prozent der Wähler eingezogen waren. (Hört,
hört! bei den Ungbh. Soz.) Will man denn behaupten daß in der
1. Klaſſe alles Juden geweſen ſind JFch glaube, dieſe Behauptung
kann niemand aufſtellen. (Zuruf, rechts. Lachen bei den U. S.)
Teilweiſe ja, aber nicht durchgängig das iſt aber ein ausgezeich-
netes Zugeſtändnis, daß bei den Höchſtbeſteuerten hauptſächlich alte
Leute vorhanden ſind, aus dem Grunde befürwortet man ja das
Mehrſtimmenrecht, um der Arbeiterſchaft dadurch Abbruch zu tun,
weil die Arbeiter ein derartig hohes Alter oftmals nicht erreichen.

Meine Herren, der Behauptung, daß die Behandlung beſſer ge-
worden ſei, können wir auch nur ein Nein entgegenſtellen, das
Gegenteil können wir an Hunderten von Beweiſen belegen. Es iſt
aber Tatſache, daß im Heere draußen eine ſtarke Reſignation Platz
gegrifſen hat, die viele verſtummen läßt, weil ſie das Vertrauen auf
die Volksvertretung nicht mehr haben. die manche Klagen unter-
drücken läßt, ganz beſonders, weil den Soldaten verboten worden iſt,
an Reichstagsabgeordnete direkt zu ſchreiben. (Hört, hört! bei den
u. S.) Dieſes Verbot iſt erſt in den letzten Tagen in Dresden wie-
der erneuert worden. (Hört, hört! bei den U. S.) Warum denn,
meine Herren? Wenn man nicht Angſt. hätte davor, daß die Sol
daten an der Stelle ihr Herz ausſchütten, wo heute allein noch unter
dem Belagerungszuſtand die Möglichkeit gegeben iſt, die Sache direkt
zu verwerten, wäre ein devartiges Verbot vollſtändig überflüſſig.(Sehr richtig! bei den U. S.) Aber bezeichnend iſt doch, daß nicht.
nur die Briefzenſur aus dem Felde einwärts, ſondern auch nach dem
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er der Zenf

noch direkt mit den im gelbe ſtehenden Parteigenoſſen zu verkehren.
ſignation iſt aber vor allem darauf araheſühren, daß alle

faſt nichts geändert haben. Täuſchen Sie ſich beswegennicht ſkber gert Stimmung, die im Heere beſteht. Am 23. Februar hat

Herr General v. Wriesberg nach mir erklärt, daß die Stimmung imHeere eine ausgezeichnete ſei, und hat geglaubt, dadurch meine Aus

führungen zu widerlegen. Meine Herren, ich glaube und die
Zuſchriften, die ich erhalten habe, geben mir Recht daß der Herr
v. Wriesberg ſich tänſcht ober ſich täuſchen läßt. Das ganze Syſtem
derbrutalen Gewalt iſt nicht dauernd aufrecht zu erhalten, trotz aller
Militärjuſtiz und aller Stützpunkte der heutigen Macht. Es iſt das
Recht, ja die Pflicht des Reichstages, hier rückſichtsloſe Kritik zu ſten
um das ganze Syſtem an den Pranger zu ſtellen. Darin laſſen wir
uns auch durch die Entrüſtung nicht beirren, die ſich zeitweiſe Bahn
bricht: denn wir ſind der Meinung, daß nur durch die öffentliche
Kritik Wandel geſchaffen werden kann. Wir haben ja auch verſucht,
ſchrifiliche Beſchwerden einzureichen. Dann dauerte es
monatelang, bis eine Antwort kommt. Und wenn ſie kommt, meine
Herren wir waren ja niemals hoffnungsfroh in der Erwartung
der Antworten dann iſt es ganz eigenartig, daß ſie faſt alle m'
einander ber einen Kamm geſchoren ſind, daß die von uns vorge-
brachten Fälle übertrieben waren, nicht ſtimmen und dergleichen mehr
Fch habe vor einigen Monaten, ver einem halben Fahre einen Fall
in allen Einzelheiten ſchriftlich, auch noch mündlich zum Vortrag
gebracht. Ich habe direkt, ehe ich zum Reden kam, am 23. Februardie Antwort vekommen, daß die Anklagen gegen den Herrn Haupt
mann Brafſ nicht ſtimmen, daß ſie übertrieben ſeien. Jch bin
bereits damals darauf eingegangen, ich konnte natürlich die Sache
nicht nachprüfen. Hinterher aber habe ich in Erfahrung gebracht,
daß eine ganze Anzahl Zeugen nicht vernommen worden ſind. (Hört,
hört! bei den U. S.) Das gntercſſanteſte aber iſt, der Herr Haupt
mann BHraſt iſt plötzlich mit einer Schnelligkeit verſetzt worden, daßer von ſeinen Leuten gar nicht hat Abſchied nehmen können. Sachen
bei den U. S.) Fch erlaube mir doch die Frage: Warum iſt denn
der Herr Hauptmann Braſt verſetzt worden, wenn alle meine An
klagen unrichtig geweſen ſind? Es handeli ſich um die Hamſter
fahrten, um das Hineinſchicken von Zentnerkiſten von Lebensmitteln.
Meine Herren, dann hätte man doch die Verſetzung nicht ſo ſchnell
vornehmen müſſen, daß der Herr Hauptmann von ſeiner Truppe
hätte Abſchied nehmen können. (Zurufe von den U. S.)

Meine Herren, es iſt von den Herren Vorrednern darauf hinge
wieſen worden, daß die Beſchwerden nicht nachlaſſen, ganz beſonders

die Beſchwerden über Urlaubsverweigerungen.
Sie ſind ſo allgemein. Ununterbrochen laufen Beſchwerden ein,
daß aus familiären Anläſſen, Todesſällen, Urlanb eingereicht wird
und daß der Urlaub abgelehnt wird. Ein Fall, der ganz draſtiſch
iſt (ich woll mich heute hier gar nicht auf viele Einzelfälle einlaſſen),
iſt beim Landſturmbataillon Eiſenach bei der 3. Kompagnie vorge-

e i l e en e e eund rre worden, weil erBruder der el im Felde ſteht, den Unterſchiets der Ernährung

von Offizieren und Soldaten geklagt' hatte. Dieſer Brief iſt von
ur geöffnet worden. Aus dem Grunde wurde der Soldat

vorzeitig vom Urlaub zurückgerufen und in den Arreſt geſteckt (Hört,
hört! bei den U. S), außerdem iſt er mit den allerfrivorſten Schimpf
namen belegt worden.

In Dresden iſt alten Leuten der Urlaub verweigert worden,
ehe ſie wieder an die Front geſchickt wurden. n einem andern
Falle, beim Landſturmbataillon 19, iſt einem Mann der Urlaub ver
weigert worden, trotzdem die beglaubigte Nachricht eingegangen war,
daß der Schwiegervater geſtorben ſei. Bei der Munitionskolonne
A 190 der 117. Jnfanteriediviſion wird darüber geklagt, daß noch
10 Mann in den 40iger Jahren vorhanden ſind, die zirka

zwei Jahre keinen Urlaub erhalten
haben. (Hört, hört! bei den U. S.)

Es iſt geſtern bereits darauf hingewieſen worden, daß die Schuld
an dieſen Maßnahmen der Kompagniefſſhrer trägt, der ſich die Ur
laubsliſte nicht vorlegen läßt. Wenn aber in einzelnen Fällen die
Urlaubliſte vernichtet wird unter der Ausrede, ſie ſei verſehentlich
verbrannt worden, damit man die Unterſchleife nicht feſtſtellen kann,damit man nicht nachkontroſlieren kann, wieviel in der Zwiſchen
zeit auf Urlaub geſchickt worden ſind, um immer wieder für ihre
Vorgeſetzten Lebensmittelpakete nach Hauſe zu ſchaffen, dann wird
es auch dem Kompagnieführer nicht möglich ſein, ſich zu überzengen,
ob der Reihe nach alle auf Urlaub geſchickt worden ſind. Aber hier
wäre es dringend notwendig, daß man den Soldaten das Recht der
dirckien Beſchwerde gibt, natürlich ein Recht, das nicht mit Schika-
nen verbunden ſein darf. Auf verſchiedene Eingaben iſt mir aber
der Hinweis gemacht: den Soldaten ſteht das Recht auf Urlaub nicht
zu. Wäre es nicht möglich, wie in Oeſterreich ſo ebenfalls in Deutſch
kand den Soldaten tatſächlichdas Recht auf urlaud
zu gewähren?. Die Verſicherung, daß der Soldat möglich in ge-

wiſſen Zeitabſchnitten auf Urlaub gehen dürfe, hat einen derarti
gen Unwillen im Heere hervorgerufen, weil die Ungerechtigkeit, die
überall bei der Urlaubserteilung beobächtet werden kann, tatſächtich
kraß iſt. Alle Vorgeſetzten, die Soldaten auf Urlaub ſchicken, wenn
ſie ſelbſt einen Nutzen davon haben, hier namentlich aufzuführen,
würde zu weit gehen. Aber wäre es nicht möglich daß vom Kriegs
miniſterium aus ſelbſt einmal eine derartige Umfrage veranſtaltet
werden könnte über den Mißbrauch, der von einzelnen Perſonen mit
der Uxrlaubserteilung geübt wird.er Klagen aus dem Felde nehmen aber ganz beſonders rauch

zu über Jdas Unweſen in den Kantinen
und über die Unterernährung der Soldaten, die im ſtärkſten Gegen

ſatz r Verpflegung der Herren Offiziere ſteht. Es wird nicht nur
darüber geklagt, daß die Rationen gekürzt werden, daß Eſſen zu
dünn und ungenügend iſt, beſonders bei Bataillonen, die ſchwer
arbeiten müſſen, ſondern beſonders auch darllber, daß von demEſſen nicht nur die Soldaten, ſondern die Viehhaltungen profitieren.

Im Felde ſteht jeden Soldaten eine gewiſſe Ration zu: aber wo
die Möglichkeit der Kontrolle gegeben iſt, wird überall betont, daßdieſe Rationen nicht ausgegeben werden, daß überall Mindergewichte

vorhanden ſind. Die Soldaten, die dann, um ihren Hünger zu
ſtillen, auf die Kantine angewieſen find, werden in einer Art und
Weiſe überteuert, daß man es kaum für möglich halten ſollte. Die
jetzigen Verpflegungsſätze ſind für die Urlauber zu gering, aber auch
in den Garniſonen wird geklagt, daß die Soldaten von dem ihnen
gelieferten Eſſen unmöglich ſatt werden können. Und hier liegt der
Krebsſchaden in dem Syſtem. Die Verpflegungswirte, bei denen
ganze Kompagnien untergebracht ſind, klagen darüber, daß ſie mit
den ihnen zugebilligten Sätzen die Soldaten unmöglich ernähren
können. Es iſt eine Tatſache, daß bei der Steigerung alldr Lebens
mittelpreiſe die den Wirten als Vergütung gewährten Verpflegungs.
ſätze ungenügend ſind. Um ſich nun ſchadlos zu halten, wird von
verſchiedenen Verpflegungswirten eine Manipulation unternommen,
unter der wiederum der Soldat direkt zu leiden hat. Es werden
Schiebungen von Lebensmitteln vorgenommen, Lebensmittel, die den
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Felde hinaus geübt wird, und daß es ung faſt ganz unmöglich iſt,
Soldaten zukommen ſollten, ihnen aber vorenthalten werden. (Hört.

hHört! bei den U. S.) Hier wäre eine ſtrenge Kontrolle der Menage



ernen.

(Zuruf rechts.) Beweiſe? Jcqh habe iner letzten Kommiſſionsſitzung im April einen eerüage? Beweis

S v s m 2 u 2

Abg. Ryſſel: Herr Präſident, ich bin dazu gendtigt.
Klagen über zu ſtarke Viehhaltung in den Etappen und Ka

ſernen ſind von allen Seiten gekommen und auch von andern Par
tefen ſchon vorgebracht worden. Daß das übriggebſiebene Mannſchafseſſen, wovon eigentlich die zweite Ration gegeben werden ſoll.

on Schweine und Hühner verfſttert wird, um ſie zu mäſten, iſt eine
Einrichtung, die nicht im Intereſſe der Mannſchaften liegt. Im
rn wird von allen Seiten ifber Unterernähritng der Sol

aten geklagt. darüber daß die Soldaten nicht ſatt werden. ſondern
Ja die Schweine mit dem Eſſen fetigemacht werden. Die Beſchwer-
den. die darüber erhoben worden ſind, haben bisher an dem Syſtem
ſaicht viel geändert.

Mir ſind ganz beſonders ſcharfe Beſchwerden zuge engen von
e Pionierbataillon 17, V, wo meßrere Eimer mit Büich

nfleiſch ins Schweinefutter geworfen worden ſind. Der Leute
mant Weſſel iſt deswegen verſetzt worden. Alſo eine Tot
ache, die nicht beſtritten werden kann. (Hört. hört! bei den Unabh.
Soz.) Die Soldaten aber, die das zur Anzeige gebracht

haben, ſind als Stänker bezeichnet worden vnd es iſt ihnen
gedroht worden. ſie zur Infanterie zu verſetzen, um
ſie loszuwerden. Außerdem find die Beſchwerdefſüßrer mit Titel
n worden, die ich im Intereſſe des Hauſes nicht wiedergeben

öchte.v Derartige Klagen ſind von allen Formationen eingegangen.

Ueber den Hunger klagen auch Soldaten eines Gar“e?nfanteriereg'
ments. Dort ſind Lente, die durch längeren Aufenthalt gezwungen
waren, ihre eiſerne Ration aufzuzehren, mit Strafe belegt worden.
(Hört, Bört! bei den Ungbh. Soz.) Die Verpflegunsrationen, die
die Soldaten im Felde erhaſten ſollen. ſind genau feſtoelegt: Butter
im Weſten 55 Gramm, im Oſten 65 Gramm uſw. Von glſen Sei
ten wird behanvtet, daß dieſes Quantum nicht gegeben wiürde, mit

er Ausrebe, daß die Kompagnie mit Bruttagewicht beliefert worden
ei und aus dieſem Grunde Differenzen entſtänden.

Meine Herren, wenn dann die Soldaten an die Kantinen ver
wieſen werden und dort für die nofwendigen Lebeneenfttel Preiſe
Bezahlen mſtſſen, die in keinem Verhältnis zu ihren Einnahmen
ſtehen. ſo iſt es erklärſich, wenn ſich eine tiefe Mißſtimmung
bemerkbar macht. Aber ganz beſondere Mißſtimmung zeigt ſich
ber die Tatſache, daß in den einzelnen Kantinen Lebensmittel ver
kanft werden. wie Brotmehl, trotzdem die Rationen gekürzt worden
ſind. und Mißſtimmung ganz beſonders darüber, daß die Vetkaufs-
preiſe zu den Einkaufspreiſen in gar keinem Verhältnis ſtehen.
Aus einer Statiſtik, die aus dem vorigen Kahre ſtammt und zwar
aus der Kantine vom Sägewerk 455 im Oſten. geht hervor, daß
der Tabak mit 40 Pfg. eingekauft und mit 89 Pfg. verkauft wird.
jan Zivilperſonen ſogar mit einer Mark. Zioagretten werden mit
3.50 Mk. eingekauft und mit 5 Mk. verkauft. Eine derartig unge
benre Steigerung der Preiſe muß natürlich einen Kantinen-
überſchuß erzielen. über deſſen Verwendung die Soldaten
noch heute im unklaren ſind. Wenn aber in den Kantinen
Mehl verkauft wird. trotzdem die Brotrationen verkürzt worden
ſind, ſo iſt das ein Vorgang, der nnerklärlick iſt. An Belgien haben
Die Soldaten Gelegenheit gehabt, Brot billig zu kaufen. Des iſt
ihnen verboten worden, und ſpäter wird das Brot in den Kanſinen
aber zu höheren Preiſen verfauft, eine Maßregel. die lediglich dazu
Dient. die Ernährunasmöglichkeit der Soldaten zu beſchränken.

Daß die Soldaten ſogar die Schuhnägel und das Licht
Tanfen müſſen iſt eine Maknahme, die noch mehr in die Augen
fällt als die geſtern vorgchrachte Tatſache, daß die Soſdaten wohl
Die Uniform geliefert bekommen, aber nicht die Hoſenträger.
Wenn die Soldaten die Schuhnägel für die abgelaufenen Sohlen
e ſoſſen, ſo iſt das eine Maßnahme, die mit nichts zu recht

gen iſt.
ch habe berefts früher den Antrag geſtellt, für die Kantinen
Göchſtpreiſe einzuführen, der Antrag iſt aber abgelehnt worden.
Aber auf die Frage: wer den Ueberſchuß aus den Kantinen erhält,
und was mit dem Ueberſchuß gemacht darauf können wir
wohl vom Kriegsminiſter eine ünzwerdentige Antwort erhalten, die
jench den Mannſchaften zugängig gemacht wird, damit die immer
ſich wiederholenden Fragen endlich erledigt werden. Es jſt ſeſt
geſtellt. daß ein Teil dieſer Kantinenöberſchüſſe in Sparkaſſen
angelegt wird, daß für einen Teil Kriegsanleihe ge-
zeichnet worden iſt. Es iſt aber auch ein großer Teil diefcer
Ueberſchüſſe, der nicht im Intereſſe der Soldaten Verwendung ge
funden hat. Bei der 1. Landwehrkompaanie des 4. Armeekorps,
Nionierbataillon 383, iſt feſtgeſtellt worden. daß ein Kapital von
1500 Mk. ans der geſchloſſenen Kompagniekantine in die Ba-
taillonskantine übergeführt worden ift. Soldaten, die
dazu beigetragen haben, aus ihren Pfennigen dieſe Ueberſchüſſe auf
zuſpeichern, haben nichts erhalten. Derartige Maßnahmen
können aus einer ganzen Anzahl andrer Kantinen noch vorgefſihrt
werden. Wenn aber feſtgeſtellt wird, daß bei der knapven Brot-
ration das Mehl in der Kantine zu 70 Pfg. das Pfund verkauft
wird, und zwar zu Quanten bis zu 30 Pfund, dann fragen die Sol-
daten mit Recht, warum ihnen das Brot verkürzt worden ſei, wenn
anf der andern Seite das Mehl in derartigen Quanten in den
Kantinen zu haben iſt, Quanten, die dann nach der Heimat verſchickt
werden.

Anch ans Köniosbrſſck ünd derartige Klagen gekommen. Die
Militärkantine in Königsbrück hat ein Reſtaurant, in dem Vrivnt-
perſonen zu ziemlich annehmbaren Preiſen oſle »nöglichen Speiſen
erhalten können, währenddem das Eſſen der Soldaten ſo knavv iſt,
daß die Soldaten ununterbrochen über Unterernährung klagen.
(Sört, hört! bei den Unabh. Soz.) Die Vermutung beſteht. daß die
Kantine die Materialien erſpart aus den Rationen der aſtf Sonn-
tagsurlaub vnd Nechnrlaub befindlichen Soldaten. Auch hier wäre
ſeine Unterſuchung dringend nötig. In einem mir zugeſtellten Feld-
rief wird das Verfahren des Vopgefſetzten, ſich auf unrechtmäßige
Weiſe mit den Lehensmitteln der Soldaten zu bereichern, in einer
ganz draſtiſchen Form geſchildert. Ein Skandal ſonderaleichen
Hleibt die trotz Kſichenfontrolle durch Mannſchaften nicht cusrottbare
Angewohnhbeit vieſer Offiziere, ihren hauswiri'ſchaftlichen Be
darf durch Beſtände aus der Monnſchafiskſche zu decken.“ Das ſind
die Voraänge, die bereits in früheren Verhandlungen hier von vier
verſchiedenen Seiten zur Sprache gekommen ſind.

Jch habe bereits anf den von mir gekennzeichneten Falſ des
Hauptmanns Braſt hingewieſen, der ja auch bei der Unterſuchung
als nicht richtig hingeſtellt worden iſt. Kurze Zeit nach meiner Anus-
fſihrung hier bekam ich ans Schleſien die Nachricht. daß dieſer Fall
Braſt vicht allein ſtehe, und es wurde wir ein Zeitungsansſchnitt
mitgeſchickt über einen Herrn von Köckeritz, der mehrexe

den Privatveryflegungsſtattonen,

78 Pfund verlorengegangen iſt, und nachdem die Eiſenbahnwerwal
tung Nachforſchungen anſtellte, wurde der Znhalt deklariert als
Speck, Schinken und Jntereſſant iſt aber die Tatſache
erſt, wenn man berückſichtigt, auf dem Gute des Herrn v. Köckeritz
jährlich 6 7 Schweine werden (Hört, hört! bei denU. S.), daß dort alſo ein dieiſchmengel nicht vorhanden iſt.

Ich gehe von dieſem Thema, das nicht gerade zu den angenehm
ſten gehört, ab, um noch einmal auf dieſelben

Begleiterſcheinungen in den Lazaretten
einzugehen. Jch habe in der Kommiſſion im April dieſes Jahres
auf einen Vorgang im Lazarett Hirſon hingewieſen, bei dem
eine Krankenſchweſter beſchuldigt wird, ſich ebenfalls an den Lebens
mitteln der Kranken bereichert zu haben, und heute vormittag erhielt
ich die Antwort darauf, daß meine Angaben unrichtig ſeien. Es iſt
mir auch hier in der kurzen Zeit nicht möglich, mich mit meinen Ge
währsmönnern zu verſtändigen; aber eigenartig iſt es, was von den
gefragten Perſonen erklärt wird. Es heißt hier: „Von den namhaft
gemachten Zeugen konnten zwei ihre Beſchuldigungen durch nichts
beweiſen“, ſie müſſen alſo doch dieſe Beſchuldigungen wieder auf

rechterhalten haben „und der dritte hielt ſeine Behauptung nicht
aufrecht.“ Ich habe damals angeführt, daß der Stationsaufſeher,
der die Anklage vorſchriftsmäßig weitergegeben hat, gleichfalls ver
ſetzt worden iſt. Ich werde aber auch hier Gelegenheit nehmen und
mit meinem Gewährsmann Verbindungen anzuknüpfen verſuchen,
was mir natürlich nicht ſo leicht iſt wie der Militärverwaltung.

Meine Herren! Alle dieſe Vorgänge, die ja ſchon von andrer
Seite aus ſtkizziert worden ſind, zu beſeitisen, dagegen gibt es nur
das eine Hilfsmittel: den Soldaten das Beſchwerderecht zu ſichern
und den Jnſtanzenweg aufzuheben; denn die Soldaten klagen darüber,
daß die von ihnen eingereichten Beſchwerden gerade über dieſe Vor
gänge einfach nicht weitergegeben werden, ſondern hängen bleiben,
weil ſie jetzt erſt durch die Hände derfſenigen geben müſſen, die oft

mit an den Vorgängen beteiligt waren. So ſchreibt hier ein
oldat:

Ich habe mich im Dezember 1916 über den Regimentskomman
deur beſchwert und bin beſtraft worden. Fch habe auf meiner
Beſchwerde behorrt, habe Entſcheidung beantrat. Die Folge
waren weitere ſieben Tage Arreſt. (Hört, hört! bei den U. S.)
Die Veſchwerde iſt als Kritik aufgefaßt worden. Jetzt habe ich
Allerhöchſte Entſcheidung beantragt. Meine Beſchwerde wird
unterdrückt. So geht es jedem beim Militär.

Derartige Klagen hören wir in einer derartigen Anzahl, daß Ab-
hilfe dringend geboten iſt, eine Abhilfe, die aber nur dadurch reſtlos
geſchehen kann, daß das ganze Syſtem des Beſchwerderechts von
Inſtanz zu Inſtanz aufgehoben, daß aber auch dem Soldaten die
Möglichkeit zu Beſchwerden gegeben wird, indem er nicht erſt 24
Stunden nach ſeiner Beſtrafung die Beſchwerde eingeben kann Be
ſchwerden, die ganz beſonders aus der Tatſache reſultieren, daß oft-
mals ſehr junge Vorgeſetzte über alte Leute zu befehlen haben und
den Ton nicht finden, den die alten Leute mit Recht beanſpruchen.
(Sehr wahr! bei den U. S.) Meine Herren, wenn dann Strafen
verhängt werden und die Soldaten noch von ihrer Löhnung die ſo
genannten guten Tage im Arreſt bezahlen miiſſen, ſo iſt das ein Vor
gang, der mir feſt unmöglich erſcheint. Der vierte, achte, elfte und
vierzehnte Tag im Arreſt gelten als gute Tage, an denen volle Ver
pflegung gewährt wird, und dafür haben die Soldaten 1.05 Mk. pro
Tag von ihrer Löhnung zurückzuerftatten. (Hört, hört! bei den U. S.)
Auch hierüber wäre mir eine Auskunft des Herrn Kriegsminiſters
ſehr erwünſcht.

Ueber die Behandlung, die die Soldaten jetzt noch erfahren,
wird geklagt, ganz beſonders von einer Muſterkompagnie, der
3. Kompagnie im LandwehrJnfanterieregiment 23. Ungehener lange
Dienſtzeit, ein junger Leutnant von 25 Hahren, der die Soldaten,
die alten Leute, mit den gemeinſten Schimpfnamen beleg“, der ſich
aber auch über die Machtbefugniſſe des Arztes hinwegſetzt. Nicht der
Arzt hat zu entſcheiden, ob die Leute krank ſind, ſondern der Herr
Leutnant entſcheidet ſelbſtändig. Am 11. November 1917 iſt dort von
Vizefeldwebel Mioska der Befehl erteilt worden, daß

jeder unter allen Umſtänden Kriegsanleihe zu zeichnen hat.
(Hört, hört! bei den U. S.) Wer noch nicht gezeichnet hat, ſoll das
ſofort nachholen. Er habe Mittel und Wege, die heranzuholen, die
dieſem Befehl nicht nachkommen würden. (Hört, hört! bei den U .S.)
Bei andrer Gelegenheit iſt bezweifelt worden, daß unſre Angabe

richtig iſt, daß ein Druck auf die Soldaten ausgeübt wird, Kriegs
anleihe zu zeichnen. Wenn den Soldaten der Befehl gegeben wird,
iſt die Möglichkeit, daß ſie wegen Nichtbefolgung eines Befehls ſogar
ſtrenge beſtraft werden können. (Sehr wahr! bei den U. S.)

Ueber die Behandlung im Artillerierekrutendepot Nr. 7 wird
mitgeteilt, daß die Soldaten auf dem Exerzierplatz herumgejagt wer
den und direkt erklärt wird, daß für 5 Pfg. ſofort neue Leute zu
haben ſeien, daß den Leuten geſagt worden iſt,
ich ſchlage dich in die Schnauze, daß dir die rote Brühe herunterläuft

und du am Leben verzweifelſt.
Mir ſind Namen genannt und ich möchte dringend um Unterſuchung
bitten. Genannt werden der Offizierſtellvertreter Oberle, der Wacht
meiſter Schleuninger und der Vizewachtmeiſter Löſfler. Eine der
artige Behandlung iſt nicht die, die man hier immer erwartet als
Dank des Vaterlandes an die Feldgrauen. Das iſt direkt das Gegen
teil davon, die brutale Behandlung durch die in ihrer
Charakterveranlagung zu allen andern ſich eignen würden, aber nicht
zu Vorgeſetzten von Soldaten. Die abzuſtellen müßte Aufgabe des
Kriegsminiſteriums ſein. Dazu würde ebenfalls das nötige Ma-
terial nur geltefert werden können, wenn den Soldaten das Be-
ſchwerderecht vollſtändig garantiert würde.

Jch habe eine Beſchwerde eines Soldaten, die von einem Land
r r IX, 24 kommt, und ich möchte doch, daß man

eſe der Unterſuchung wert erachtet. Das Landſturminfanteriebatail-
lon IX, 24 ſteht bereits ſeit 1 Jahren an der Front und wird zu
Schanzarbeiten verwendet. Die Diviſionen dort wechſeln aber. Das
Landſturmbataillon bleibt ſtändig dort, ſo daß oftmals keine Arbeit
vorhanden iſt, wenn der Wechſel der Kampfdiviſionen dort vorge-
nommen iſt und erſt neue Unterhandlungen notwendig ſind, um
dieſes Jnfanteriebataillon wieder zu Schanzarbeiten zu verwenden.
Dabei müſſen die Leute täglich zwei Stunden hin und zwei Stunden
zurück im franzöſiſchen Artilleriefeuer vorgehen und bei dieſem ge
fährlichen Vormarſch ſind Offiziere und Charge nicht beteiligt,

lediglich die Soldaten ſind dort dem Feuer ausgeſetzt.
Das iſt ein derartiger Vorgang, wo man gleichfalls behaupten kann,
daß das Landſturminfanteriebataillon nicht in der Feuerlinie liegt,
trotzdem es ungeſchützter als im Grabenkampfe dem Feuer ausgeſetzt
iſt durch ſeinen täglich vierſtündigen Marſch von und zur Arbeits-
ſtelle. Aber ganz beſonders ſind die Soldaten beunruhigt und er-
bittert darüber, daß, wenn ſie aus der Kampfſtellung zurückkommen,
die Exerzitien weitergeführt werden als wie auf dem Kaſernenhof,
Exerzitien, die den alten Leuten zugemutet werden mit jungen Leuten
zuſammen, ohne daß die alten Leute in der Lage ſind, die Uebungen
ſo durchführen zu können wie füngere Kräfte. Dabei wird ihnen
immer der noch junge Mann als Vorbild hingeſtellt. Es iſt heute
bereits darauf hingewieſen worden, daß derartige Exerzitien not-
wendig ſeien, daß darauf nicht verzichtet werden könne, wenn ſie auch
als Drill empfunden werden. Wenn aber nach langer Kampfpauſe
die Truppen aus der Kampfzone zurückgezogen werden, wäre ihnen
eine tatſächliche Ruhepauſe wahrlich zu gönnen. (Sehr wahr! bei
den U. S.) Daß dieſe Leute wit Grußübungen beſchäftigt werden
wie in Friedenszeiten, iſt ein Vorgang, der von keinem der Beteilfqg-
ten verſtanden wird. Auf das Grüßen wird ja überhaupt ein un

ich mecklenburgiſchen Kontingentskommandos vor,
wo Vor darüber gemacht werden, wie die Straßendiſziplin
in Schwerin geſtaltet werden ſoll, daß ſie ſich in letzter Zeit auffallend
verſchlechtert habe, matte Ehrbezengung, Unterlaſſung der Ehrbezeu
gang wegen angeblichen Nichtſehens uſw. Aber das JIntereſſanteſte
ſt, daß in dieſer Verfügung geſagt wird:

In den Strafbüchern habe ich bis jetzt ſehr wenig wegen
mangelhafter Ehrbezeugung verhängte Strafen gefunden. (Hört,
hört! bei den U. S.) Sollte mein Hinweis auf unfruchtbaren
Boden fallen, dann würde iſt zur Ergreifung beſonderer Maß
regeln genötigt ſein.

Derartige Maßregeln ſind ja auch an andern Orten ergriffen
worden. Jn Leipzig iſt im Dezember v. J. durch einen derartigen
Kommandanturbefehl zwei Wochen nacheinander überall das Grüßen
gellbt worden. In einer Zeit der Kohlennot, wo Lichterſparnis über
all auf der Tagesordnung ſtand, ſind die Leute abends in den Ka
ſernen zuſammengeholt worden, um das Grüßen zu üben, auch die,
die ſonſt gar nicht direkten militäriſchen Dienſt hatten, die abkom
mandiert waren und dergleichen mehr. (Hört, hört! bei den U. S.)
Aber, meine Herren, andere Beſchwerden viel tiefgehenderer Ars
müſſen hier zur Sprache gebracht werden, ſind es bereits zum Teil
geſtern ſchon, die im Zuſammenhang mit der bekannten Bezeichnung
„b 18“ ſtehen, das ſind die

Einziehung dienſtuntauglicher Perſonen zum Militär,
die lediglich auf gemeine Denunziation oder auf beſtimmte Vor-
gänge politiſcher und wirtſchaftlicher Art zurückzuführen ſind. Jm
Landſturmbataillon XIII“16 iſt ein Mann eingezogen worden, der
vom Landjäger denunziert wurde, daß er wegen Selbſtverſtümme-
lung verſucht habe, ſich vom Militär loszumachen, ein Mann, der
bereits im Felde geſtanden hat. Jhm wurde nachgeſagt, er habe ſich
einen Finger abgehackt. Nach ſeiner Wiedereinziehung iſt feſtgeſtellt
worden, daß er unmöglich 11 Finger gehabt haben kann, denn ſeine
10 Finger hatte er noch. Der Mann war mit Rente vom Militär
entlaſſen worden und wurde auf dieſe gemeine Denunziation, die
als ein Racheakt hingeſtellt wirö, wieder eingezogen. Ich habe ve-
reits in der Kommiſſion darauf hingewieſen, daß ein Kommandan-
turbefehl beſteht, der darauf hinweiſt, daß die Leute, die am Streik
betefligt waren, bei der Wiedereinzichung ſofort ins Feld zu ſchicken
find. Es heißt in dieſem Befehl:

Es wird nochmals daran erinnert, daß ſämtliche, alſo auch
die k. v., Unteroffiziere und Mannſchaften zwei Tage nach ihrem
Eintreffen bei der Kompagnie zu der Verſandabteilung zu geſtellen
ſind. Facharbeiter, die als k. v., g. v. f., g. v. e., a. v. f., a. v. e.,
eingeſtellt ſind, werden mit dem Vermerk: „Einſtellung erfolgt,
weil die Bedingungen für eine Zurückſtellung nicht gegeben ſind“,
ſind nicht als Facharbeiter zu behandeln, ſondern mit größter Be
ſchleunigung ins Feld zu ſenden. (Hört, hört! bei den U. S.)
Dabei iſt Nummer, Datum und Jnhalt ihrer Einſtellungsver-
fügung in der Abteilung zu melden. G. v. h. und a. v. h. Fach
arbeiter, die mit vorerwähnter Bemerkung zur Einſtellung ge
langen, ſind nach Ablauf von ſechs Wochen ſeit ihrer Einſtellung
der Verfandabteilung vorzuſtellen. Sie ſind hauptſächlich für mili-
täriſche Kommandos jeder Art zu verwenden. Es wird gleich
falls daran erinnert, daß hauptſächlich Eiſenfacharbeiter, auch
k. v., nach Möglichkeit beim Bataillon zurückzuhalten ſind.

Hier ſieht man die unterſichedliche Behandlung ſolcher politiſ
verdächtiger Perſonen, denen man gerichtlich nichts anhaben kan
die zur Strafe eingezogen werden, gleichviel ob ſie kriegsverwen
dungsfähig ſind oder nicht, ins Feld am Befehl geſchickt werdemüſſen, während kriegsverwendungsſähige Facharbeiter mit
halten und dann wahrſcheinlich an Stelle dieſer eingezogenen Rekla
mierten zu beurlauben ſind. Ich babe eine ganze Anzahl der d
dieſe Art und Weiſe eingezogenen Leute dem Kriegsminiſteriu
namhaft gemacht.

Es handelt ſich aber nicht nur um Streikſünder, es befinden ſich
darunter auch eine Anzahl Leute, die vom Unternehmer als Per
ſonen bezeichnet wurden, die im Betriebe unangenehm empfunden
werden. (Hört, hört! bei den Nnabh Soz) Es ſind Leute darunter,
die lediglich ihrer Pflicht als Mitglieder des Arbeiter
ausſchuſſes genügt haben, Mißſtände zu beſeitigen, und die des
wegen auf Angabe des Unternehmers zum Heere eingezogen ſind.
(Hört, hört! bei den Unabh. Soz.) Derartige aus politiſchen Gtün
den Eingezogene befinden ſich beim Landwehrinfanterie-Erſatzbatail
lon 40 in Neubreiſach. Die Namen habe ich bereits dem Kriegs
miniſterium vorgelegt, eine Antwort iſt mir bis heute noch nicht
zugekommen. Aber unter dieſen Perſonen befinden ſich ſolche, die
vollſtändig dienſtuntauglich ſind. Außerdem ſind es Facharbeiter,
die hier in den Betrieben notwendig gebraucht werden, für die ver«
ſchiedene Reklamationen bereits gemacht worden ſind. Die Reokla-
mationen ſind nicht beachtet worden und die Leute werden dort nicht
zum militäriſchen Dienſt, ſondern zu allen möglichen Nebenarbeiten
verwendet. (Hört, hört! bei den Unabh. Soz.) Ein Soldat, 48
Jahre alt, der gar kein Koppel tragen darf, wird als Ordonanz ver
wendet. Ein Schloſſer, der auf einem Auge blind iſt und

r e Es liegen mir verſchiedene Verfllgungen

Zähne hat, wird als Straßenkehrer verwendet. Ein andrer, de
ſtarke Brandwunden am ganzen Körper hat, aus dem Grunde mili
täruntauglich iſt, wird als Straßenkehrer verwendet. (Härt, hört?
bei den Unabh. Soz.) Ein andrer, der an ſtarken Darmblutungen
leidet, iſt ſofort ins Lazarett gekommen. Perſonen, die dort u
ein oder zwei Tagen Dienſt wochenlang im Lazarett Aufnahme fin-
den mußten, weil ſie den Strapazen nicht gewachſen waren. Und n
werden auch die aus dem Lazarett wieder entlaffenen Perſonen, die
nicht kriegsverwendungsfähig ſind, mit Arbeiten wie Kartoffel-
ſchälen und Kleiderreinigen und Gewehrreinigen beſchäftigt, ſo dal
der Feldwebel die größte Mühe hat, die Leute überhaupt den ganze
Tag über zu beſchäftigen.

Beim Landwehrerſatzbataillon 110 in der Kompagnie ſi
eine ganze Anzahl dieſer Krüvpel zuſammengeſtellt worden. Mau
nennt dieſe Kompagnie direkt Krüppelkompagnie. Dort
werden die Leute mit Straßenkehren. Gewehrreinigen und mit
Wäſchewaſchen beſchäftigt, ſo daß der Feldwebel direkt erklärt h
er wäre froh, wenn er die ganze Blaſe los wäre. Die Behandlunc
iſt ſehr aut. Aber warum hält man die Leute dort beim Militä
feſt? Alle Reklamationen werden nicht beachtet, während ſie hie
in den Betrieben notwendige Arbeiten verrichten und ihre Familie
aus eigner Kraft ernähren könſten. So fallen auch die Familie
noch dem Staat und der Gemeinde zur Laſt. Es muß dringend ges
fordert werden, daß dieſem Unweſen ein Ende bereitet wird. Aus
dem Grunde haben wir den Antrag geſtellt, daß militäruntauglich
Perſonen aus dem Heere zu entlaſſen ſind, daß aber auch aus poli
tiſchen Gründen derartige militäriſch untaugliche Perſonen nicht
eingezogen werden dürfen.

Welch traurige Folgen eine derartige Maßregel der Einzichun
untauglicher Perſonen nach ſich ziehen kann, dafür einen Fall! Jn
Dezember vorigen Jahres iſt ein Mann mit Namen Feſer, 45
Jahre alt, nicht gedient, zum Jnfanterieausbildungsbataillon 14730
auf den Henberg in Baden eingezogen worden. Der Mann, ein
Hiine von Gefſtalt, iſt in ſeinem Leben nie krank geweſen. Das
Militär war nicht in der Lage, ihm Stiefel zu liefern, weil es von
dieſer Größe gar keine gab. Ein Beweis dafür, welche Körpers
konſtitution dieſer Mann beſeſſen hat! Der Mann hat in ſeinen
eigenen Stiefeln exerzieren müſſen, und als ſie kaputt waren, t
er den Winter über weiter marſchieren und in ſchwerſter Kält
ererzieren müſſen. Er iſt geſchliffen worden, daß er trotz der Kält
wie in Schweiß gebadet zurückgekommen iſt, und er iſt wahrſchein-
lich infolge der ſchlechten Fußbekleidung erkrankt: er iſt todkrank
aus dem Lazarett entlaſſen, wochenlang noch in der Kaſerne zurück
behalten und nicht nach der Heimat entlaſſen worden. Im April
1918 iſt der Mann dort geſtorben. Es wird von allen, die ihn kann
ten, beſcheinigt, daß der Tod nur auf den ungeheuren Drill zurück
zufſihren iſt, der an dem Mann geübt worden iſt. Es wird die
Forderung geſtellt, daß die Vorgeſetzten, der Herr Hauptmann Wag
ner und der Korporalſchaftsführer Fiiſſel, eidlich vernommen wer
den ſoſſen. Außerdem aber iſt es notwendig. ſämtliche Vorgeſetzten
Unteroffiziere und Sergeanten dieſer Kompagnie eifdlich zu ver
nehmen, um die Todesurſache dieſes Mannes feſtzuſtellen. Wenn
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Menſchenleden ſo zugrunde gerichtet werdender Kritik, das e genug iſt, dieſes
(Sehr wahr! bei den Unabh. Sm De r v leu t 2vlgen, die n m milit n e legen.Uhr Abendblatt vom 7. Zunl eine
vorhanden, in der geſagt wird:

Motiven zuriickzuſühren ſind.“
Die Entſcheidung über die Wiedereinziehung liegt aber in allen

Fällen bei der als unparteiiſch zu betrachtenden Militärbehörde. Es
wird außerdem darauf hingewieſen, daß die Mehrzahl der Wieder
einzichungen tatſächlich aus militäriſchen Gründen erfolge, alſo nur
die Mehrzahl. Es ſind alſo nicht Einzelfälle, die auf derartige ge
meine Denunziationen oder Schikanen aus wirtſchaftlichen Gründen
erfolgen, politiſche Maßnahmen als Grund zur Unſchädlichmachung
von VPerſonen, denen man juriſtiſch nicht beikommen kann, die man
aber im Militär interniert, um fie dadurch unſchädlich zu machen.
Meine Herren, der Reichstag darf ſich nicht zum Mitſchuldigen an
dieſem Syſtem machen, kranke unfähige Menſchen aus politiſchen
Gründen beim Militär noch vollſtändig rninieren zu laffen, ſie der
Laune ihrer Vorgeſetzten auszuſetzen. Aus dieſem Grunde iſt es
notwendig, daß unſer Antrag angenommen wird, der weiter geht
als der vom Zentrum beantragte, welcher nur verlangt, daß die
Unbrauchbaren wieder entlaſſen werden. Wir legen den Hauptwert
darauf, daß der Reichstag erklärt, daß

ärztlich für unbrauchbar erklärte Perſonen nicht eingezogen
werden dürfen.

Meine Herren! Auf die Stimmung im Heere habe ich bereits
vorhin hingewieſen. Sie iſt nicht ſo, wie man ſie gern ſehen möchte:
denn ſonſt wären die Vorſichtsmaßnahmen, die man beliebt, gar nicht
nötig: die Geſinnungsſchnüffelei, die Beeinfluſſung der politiſch an
rüchigen Perſonen, die Kennzeichnung in den Geheimakten, daß alle
die, die ſozialdemokratiſche Zeitungen leſen oder gewerkſchaftlich or-
ganiſtert waren, mit einem roten Strich bezeichnet werden beim
3. Matroſenregiment, 5. Kompagnie daß aber die ſo mit rotem
Strich Bezeichneten, die zu keiner Nebenarbeit zugelaſſen werden,
die erſten ſind, die in den Schiltzengraben hingauswandern müſſen.
Wenn ſich nun dieſe Mißſtimmung auch bei den vom Militär ent
laſſenen Perſonen geltend macht, dann iſt man bemüht, die Folgen
dieſer Mißſtimmung wieder zu beſeitigen. Das Kriegsminiſterium
oder das Kriegspreſſeamt hat ausdrücklich eine Verſſigung an die
einzelnen Formatſonen ergehen laſſen und einen Vorſchlag des
Profeſſors Zimmermann propagiert, wonach die Aerzte in ihren
Sprechſtunden ſehr gut die Gelegenheit wahrnehmen könnten, auf die
vom Mililär entlaſſenen Perſonen beruhigend einzuwirken. Dieſer
Herr Profeſſor ſchreibt:

Ich habe bisher den Eindruck gewonnen, daß die meiſten
Sozialdemokraten keine Ahnung haben, was Scheidemannſcher
Friede bedeutet, und daß ſie aufmerkſam ſind, wenn man ihnen die
Tatſachen klarſtellt, insbeſondere daß, wenn ein ſolcher Friede zu
ſtande käme, die Induſtrie auf Jahre hinaus nicht erträgliche Ar
beitslöhne zahlen könnte. Den Liberalen und dem Mittelſtande
gegenüber pflege ich als Hanptargument den Geldbeutelſtandpunkt
ins Treffen zu führen, der doch bei einem Verzichtfrieden vom
Stat aufs gründlichſte vertreten werden müßte. Auch bei dieſem
Publikum kann meiner Meinung nach ein Arzt vieles erreichen.

Man ſieht hieraus, daß nicht nur die beim Militär befindlichen Per
ſonen ſyſtematiſch beeinflußt werden, ſondern auch die Entlaſſenen:
denn trotz der Papiernot hat das Kriegspreſſeemt am 29. Auguſt 1918
genügend Papier übrig gehabt, um dieſen Vorſchlag überall zu
protegieren.

Ueber den Aufklärungsunterricht will ich nicht viel
Worte verlieren. Wie verträgt ſich dieſer einſeitige Aufklärungs-
unterricht im Felde, der lediglich die Flugblätter des Unabhängigen
Ausſchuſſes für einen deutſchen Frieden den Soldaten in die Hand
gibt, (Sehr wahr bei den U. S.) mit dem Grundſatz daß Politik
im Heere nicht getrieben werden darf? Ja, die Politik des Durch
haltens. wird befürwortet, während jede andre Politik unterfagt wird.
Sehr richtig! bef den U. S.)

Wir haben kürzlich die Anfrage geſtellt, wie es möglich iſt, daß
einzelne Zeitungen bevorzugt werden für das Militär, während

die Leipziger Volkszeitung verboten

worden iſt. Die Antwort auf unſre Anfrage hat uns nicht befriedigt,
eine weitere Auskunft haben wir nicht erhalten. Tatſache iſt, daß
man die Leipziger Neueſten Nachrichten in den Leipziger Kaſernen
obligatoriſch einführt (Hört, hört! bei den U. S.), lediglich weil ſie
alldeutſche Propaganda treiben, daß man aber auch die Soldaten ver
pflichtet, die in jeder Stube ansgelegten Exemplare aus ihrer Taſche
zu bezahlen. (Hört, hört! bei den U. S.) Meine Herren! Es ſind Ver
fügungen ergangen, daß auch andre Zeitungen nicht geleſen werden
dürfen. Die Bremer Arbeiterpolitik iſt verboten worden, es wird
aber ausdrücklich darauf hingewieſen, daß von einer nach außen hin
hervortretenden Verfügung abgeſehen werden ſoll, aber darauf zu
richten ſei, daß die Bremer Arbeiterpolitik in Mannſchaftsſtuben, Kan
tinen uſw. nicht gehalten werden darf. Warum denn? Wenn man
dieſes Verbot für notwendig hält, dann iſt es doch notwendig, daß
es öffentlich bekanntgemacht wird und nicht nur durch Geheimver-
fügungen. Jch habe auch in der Kommiſſion darauf hingewieſen, daß
das Militär nicht nur, auch im Kriege, gegen den äußeren
Feind, ſondern auch gegen den inneren Feind Verwendung finden
ſoll, daß von beſtimmten Fabriken aus Anforderungen geſtellt wor
den ſind nach einem Offizier, der

die Bedienung von Maſchinengewehren übernehmen ſoll bei
bevorſtehenden Arbeiterunruhen.

Das Kriegsminiſterium hat erklärt, daß ihm der Vorgang nicht be
kannt ſei, und auch auf meine ausführliche Erwiderung iſt mir bis
heute eine Antwort noch nicht zugegangen. Jch möchte dringend
bitten, daß uns Aufklärung gegeben wird, wieſo man hier das Mili-
tär der Privatinduſtrie zur Verfügung ſtellen will, um bei vorkom-
menden Arbeiterunruhen auf Vater und Mutter ſchießen zu laſſen.
Die Furcht vor Arbeiterunruhen hat dazu gefilhrt, daß man bereits
Vorkehrungen getroffen hat, daß bei bevorſtehenden drohenden Ar-
beiternnruhen jede Beurlaubung von Offizieren und Mannſchaften
nach Berlin zu unterfagen iſt. Von der Sicherheit, mit der man auf
die Stimmung im Militär ſchließen müßte nach gen Ausführungen,
die uns von andrer Seite gemacht worden ſind, ſcheint ſehr wenig
vorhanden zu ſein. Trotz der Machtfülle, die alle militäriſchen Macht-
haber in der Hand haben,

brennt der ganzen Geſellſchaft der Boden unter den Füßen.
(Sehr richtigl bei den U. S.) Wie ehedem der Zarismus ſich nur
halten konnte durch die Macht, die ihm zur Seite ſtand, ſo wittert
auch unſre heutige Geſellſchaft überall Verrat, fürchtet überall Ver
ſchwörung (Sehr richtig! bei den U. S.) und nur daraus iſt es zu
verſtehen, daß aus dieſer Furcht vor überall beſtehenden Verſchwö-
rungen, die man früher im alten ruſſiſchen Syſtem ſo lächerlich zu
machen verſuchte und verſtand, nur dadurch iſt es verſtändlich, daß
auf jede leiſe Andeutung einer beſtehenden Verſchwörung große Ab
wehrmaßregeln ergriffen werden, ganze Mannſchaften mobil gemacht
werden, um dieſen hinterliſtig lauerden Feind zu beſtehen.

Meine Herren! Mir iſt ein Schriftſtück zugeſtellt worden,
ebenſalls vom ſtellvertretenden Generalſtab, in dem
eine Anweiſung publiziert worden iſt, die auf Grund von Mitteilun
gen eines „Vertrauensmanne 8“ dem Generalſtab überliefert
worden iſt. Es wäre intereſſant, das ganze Schriftſtlick vorzuleſen,
ich will mir aber mit Rückſicht auf die Zeit das Veragntigen nicht
ieiſten. Meine Herren! Es wird hier die Anweiſung zur Verteilung
von Flugblättern gegeben, in der bis ins einzelnſte nachgewieſen
wird, wie verbotene Flugblätter verbreitet werden müſſen. Als
Einwickelpapier ſollen ſie den Soldaten überreicht werden: bei Ge
ſchenken. Zigarren, Tabak, und wenn ſonſt etwas geſchenkt wird,

ſo gidt es kein Wort
Soſtem zu kennzeichnen.
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„Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Arbeitgeber bisweilen auch
Einziehung begntragen und auch daß ſolche Aufträge zum Teil auf
untergeordnete Stellen, Werkmeiſter uſw., mit perſönlichen
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bracht hat:

kein
Vertrauendlente der Unabhängigen

(HOsört, hört! bei den U. S.) Es wird in allen Einzelheiten f egt
wie die Flugblattverteilung vorgenommen werden ſoll, und unter
dem Punkt 11 heißt es:

Es iſt alles ſo organiſiert, daß die Tätigkeit e es einzelnen
Vertrauensmanns von uns direkt überwacht wird. Nur wer ſeine
Pflicht getan hat, erhält die vereinbarte Summe

Meine Herren Zeder, der mit der Verteilung der Flugblätter und
überhaupt mit Organiſationsarbeiten nur irgendwie vertraut iſt,
ſieht dieſem Machwerk ſofort die Herkunft an: es iſt ein ganz elendes
Spitzelmachwerk (Sehr richtig! bei den U. S.), lediglich darauf be
rechnet, die beſtehende Furcht anfrechtzuerhalten oder ſich vielleiche
in eire gute Poſition zu ſetzen. (Zuſtimmung bei den U. S.) Nun ſiedt
aber unſre Militärverwaltung dieſes Spietelmachwerk nicht ein, fon
dern es iſt ſofort organiſiert worden, daß alles anfgeboten wird, um
dieſem gemeingeſfährlichen Treiben entgegenzuarbeiten. Mir liegt
eine andre Verfügung vorx, in der die eingelnen Platzkommandanten
angewieſen werden, wer nun alles in Funktion zu treten hat: Bahn
hoſswachen, Truppenbeſehlshaber, die militäriſchen Vorgeſetzten aller
Art, und weiter:

Die Kommandantur wird der Polizei einzelne beſonders ge
eignete, unbedingt zuverläſſige Unteroffiziere und Mannſchaften zur
Unterſtützung in der Ueberwachung der von Arbeitern vorzugs-
weiſe benutzten Strecken ſtellen. Die Vorortzüge müſſen beſon
ders überwacht werden. Dieſen Militärperſonen wird vom Stell
vertretenden Generalkommando ein Ausweis ausgeſtellt werden.
Es iſt ihnen für dieſen Dienſt das Tragen bürgerlicher Kleidung
zu geſtatten.

(Hört, hört! bei den U. S.)
Und weiter:

Zum Kommando für dieſen Monat ſind die und die Truppen
teile beſtimmt, die je zwei Perſonen vorzuſchlagen haben, die un
aleet geeignet ſein müſſen. Weitere Unterweiſungen folgen
päter.

Gleichzeitig iſt aber auch mit darauf hingewieſen worden, daß
e dieſer allgemeinen organiſierten Verbreitung geheimer Flug-

tter
„es hier aufgefallen iſt, daß es bisher nicht gelungen iſt, die Ver
breiter von Flugblättern auf- friſcher Tat zu ertappen“.

Nun, meine Herren, das ift kein Wunder, wenn keiner dieſer
Flugblattverteiler ertappt werden kann, weil nach dieſem Syſtem
niemals ein Flugblatt verbreitet werden kann. Und wenn hier,
vielleicht noch um ſchaurig zu machen, die Vertrauensmänner der
Unabhängigen Partei als die richtige Stelle bezeichnet werden, an
die man ſich wenden ſollte, ſo gebe ich Jhnen die Verſicherung, meine
Herren: wenn einer dieſer gedungenen Lockſpitzel zu uns gekommen
wäre, er hätte eine Abfuhr erhalten, wie er ſie nicht ein zweitesmal
wünſchen würde. Aber dieſelbe Spitzelei, die hier geübt wird,
der hier direkt eine ganze Aagzahl von Perſonen zur Verfügung
geſtellt wird, um angeblich die Verbreitung von Flugblättern zu ver
eiteln, dieſelbe Spitzelei und Schnüffelei will ich beſſer ſagen
und Geſinnungsriecherei wird auch von der Militärverwaltung
gegenüber den aus ruſſiſcher Geſangenſchaſt zurückgekehrten deutſchen

Soldaten
geübt. Die Behandlung, die dieſe Vaterlandsverteidiger jedt er
ſahren, ſteht im ſtärkſten Kontraſt zu dem Lobe, das ihnen von dieſer
Stelle aus des öfteren erteilt worden iſt. Warum mülſſen nun die
aus Nußland zurückgekehrten Mannſchaften ganz beſonders beob-
achtet werden? Jch habe bereits kürzlich durch einen Zwiſchenruf
kenntlich gemacht: weil die Leute dort mit den Bolſchewiſten in Be
rührung gekommen und als Menſchen behandelt worden ſind. Fragen
Sie die aus der ruſſiſchen Geſangenſchaft zurückgekehrten deutſchen
Soldaten, welche Freiheiten ſie dort genoſſen haben, als die Maxima
liſten, die Bolſchewiſten die Herrſchaft angetreten haben! Sie ſind
vollſtändig frei in Rußland herumgegangen, haben keinerlei Be
drückungen mehr gehabt, und das wirkt anſteckend. Aus dem
Grunde ſind Verfügungen erlaſſen worden, daß die aus Rußland
zurückgekehrten Gefangenen erſt einer Quarantäne unterworfen
werden, daß dort feſtgeſtellt wird, ob irgendwie politiſch unzuver-
läſſige Elemente ſich darunter befinden. Dieſe politiſch unzuver
läſſigen Elemente dürfen nicht in die Heimat beurlanbt werden
(Hört, hört! bei den U. S.), ſondern ſind ſofort unter Bewachung
(Hört. hört! bei den U. S.) den Erſatziruppenteilen zuzuführen.
Wo geeignete Bewachung zum Transport nicht vorhanden iſt, muß
der Erſatztruppenteil dieſe Ueberführung vornehmen.

Auf dieſe verdächtigen zurückgekehrten Kriegsgefangenen ſoll auch
der Erziehungsunterricht wirken. Gute, ſtraffe Ehrenbezengungen
ſind zu fordern, Unterricht hat zu erfolgen über Benehmen gegen
Vorgeſetzte, über unzählige Kriegsartikel und über ſtrafbare Hand-
lungen gegen die Pflichten der militäriſchen Unterordnung, durch
geeigneten Leſeſtoff, durch Unterricht in Wort und Bild iſt das
vaterländiſche Gefühl zu heben, um den durch die Vorgänge in Ruß-
ſand etwa geweckten revolutionären Jdeen damit in geeigneter Weiſe
entgegen zu wirken. (Hu, hu! bei den U. S.) Das iſt der Hanpt-
grund: man fürchtet, daß die dort gemachten Beobachtungen hier
weiterwirken können. Meine Herren, da nutzen auch Jhre vater-
ländiſchen Unterrichtsabende nichts; die Erfahrungen, die unſre
Gefangenen in Rußland in der letzten Zeit gemacht haben, werden
ihre Früchte auch in Deutſchland noch zeigen.

Es iſt geſtern bezüglich der Behandlung der aus Rußland zu
rückgekehrten Kriegsgefangenen bereits vom Kollegen Schöpflin
die Frage aufgeworfen worden: was wird denn mit den Kriegs-
gefangenen, deren Perſonalien in Rußland von engliſchen Offizieren
aufgenommen worden ſind, die alſo, wenn ſie an die Weſtfront trans
portiert werden, in die Lage kommen können, bei ernenter Gefangen
nahme erſchoſſen zu werden? Jch möchte dringend erſuchen, daß die
Frage beantwortet wird, aber nicht nur hinſichtlich der aus Ruß-
land zurückgekehrten Kriegsgeſfangenen, ſondern ganz beſonders
auch im Hinblick auf die verſchiedenartige Behandlung der aus
franzöſiſcher Gefangenſchaft ausgetauſchten Krankenträger und an
deren Sanitätsperſonal. Es iſt Tatſache, daß die miniſterielle Ver
fügung vom 13. Funi 1917, die beſagt, daß deutſche Heeresangehörige,
die von den feindlichen Mächten auf Grund beſonderer Verein-
barungen über Kriegsgefangene aufgetauſcht und in die Heimat ent
laſſen ſind, nur innerhalb des Heimatsgebiets Verwendung finden
dürfen, durchbrochen iſt und nicht beachtet wird, ja daß bereits eine
ganze Anzahl ſolcher Sanitätsperſonen wieder nach dem Weſten
transportiert worden ſind. (Hört, hört! bei den U. S.) Foch halte
es, geradezu für ein Verbrechen, daß man die Leute entgegen den
gegebenen Verſprechungen wieder nach dem Weſten transportiert.
Fch erwarte, daß auf unſre Anfrage eine präziſe Antwort erfolgt,
daß aber auch den verſchiedenen Truppenverbänden die direkte Wei-
ſung erteilt wird, daß gegen dieſe Miniſterialverſügung nicht ver
ſtoßen werden darf, weil all die betreffenden Perſonen mit ihrem
Leben ſonſt dieſes Vorgehen büßen müßten.

Aber noch andre Beſchwerden, ganz beſonders des Sani-
tätsperſonals, der Krankenwärter ſind mir mitgeteilt wor-
den. So iſt die Löhnung der Soldaten erhöht worden und dem Sani
tätsperſonal, den Militärkrankenwärtern iſt nachträglich die Er
höhnng wieder abgezogen worden, weil ſie ſchon eine Erhöhung, eine
Zulage für ihre Tätigkeit erhalten. Iſt ihnen die vom Reichstage
gewährte Lohnzulage zwar verſpätet ausgezahlt, dann aber von der
Löhnung wieder abgezogen worden. Das iſt ein Vorgang, der un
möglich beſtehen bleiben kann. Es ſind hier ſcharfe Worte gegen

ihrer Löhnung. Wenn

die ſcheinbare Degradierung von ten vorhin gefallen. Aber
genau fo und ſogar bedürfen die gewöhnlichen Soldaten

er Reichstag beſchloſſen hat, den Soldaten

7gx d Vlad greſſen. Weng geſangere r

land i weil ſie n rund ihrer Mißſtimmung darüber Ausdruck geben, weil ſie der Mei
nung ſind, daß zwar von der RMilitärbehörde genligende Lebens-
mittel geliefert werden, ihnen aber von der Verpflegungsſtelle das
Eſſen nicht wie früher verabfolgt wird. Ruſſiſche bie in
der Betriebswerkſtatt Engelsdorf ſchwere Arbeit verrichten
ten, haben einfach die Arbeit verweigert, um die Militä
darauf aufmerkſam zu machen, daß ihnen das Abendeſſen gekürzt
worden iſt: ſie haben verlangt, daß ihnen bei der ſchweren Arbeit
genügendes Abendeſſen verabreicht wird. Die Arbeitsverweigerer
haben dafür einen halben Tag lang ſtillſtehen müſſen, bis einer um
gefallen iſt, und der Gefreite hat dann diefenigen, die ſich be
ſchwert haben, direkt geſchlagen. (Hört, hört! bei den Unabh.
Soz.) Der Offizier, das Stilleſtehen bis nachmittag um
2 oder 33 Uhr angeordnet hat, hat dem Gefreiten direkt Befehl
gegeben, wenn ſo etwas wieder vorkomme, dann ſolle er einfach
drei oder vier über den Haufen ſchießen; er veraniworte es. (Hört,
hört! bei den Unabh. Soz.) 14 Perſonen, die ſich auch am Abend
noch nicht bereit erklärt haben zu arbeiten, wenn nicht ihre Ver-
vflegungsrationen erhöht würben, mußten zur Strafe acht Tage
lang nach ihrer täglichen Arbeitszeit Arreſt in einem Eiſenbahn
wagen abſitzen. (Hört, hört! bei den Unabh. Soz.) Man ſollte es
nicht glauben, daß in einem Kulturſtggt wie Deutſchland noch der
artige Vorgänge zu verzeichnen ſind. (Sehr richtig! bei den Unabh.
Soz.) h erwarte, daß dieſer Voraang, der ſich am Donnerstag
voriger Woche abgeſvielt hat, einer Unterſuchung würdig befunden
wird, und daß der Offizier, der ſo gegen alle Sitte und allen Ge
brauch verſtoßen hat, zur Rechenſchaft gezogen wird. Das ſind
Vegleiterſcheinungen, die in dieſem Syſtem aufwuchern, bei dem
leider zu beobachten iſt, daß ſich der Gefreite ſchon als Vorgeſetzter
gefühlt hat und einfach

die wehrloſen Ruſſen mit dem Seſtengewehr geſchkagen Hat,
weil ſie ihn darauf aufmerkſam machten, daß doch eine derartige
Behandlung unwürdig ſei, daß ſie ſich nicht mehr im Kriegszuſtand
mit Deutſland befinden, ſondern eigentlich frei ſein müßten, wie
unſre deutſchen Gefangenen in Rußland frei wären.

Ich will es mit den Klagen genug ſein laſſen, aber einzelne
Beſchwerden muß ich noch vorbringen. In den Unterkunfasränmen,
wo die jungen Mannſchaften zuſammengepfercht wohnen müſſen,
in Kaſernen, die früher als Tanzlokale benutzt wurden, fehlen oft die
notwendigſten Gegenſtände, um den Soldaten die Möalichkeit zu
geben, ihre Habſeligkeiten einzuſchließen, und dort ereignet es ſich
jetzt ſehr häufig, daß notwendige Bedarfsgegenſtände, Lebensmittel
und deraleichen geſtohlen werden. Schuld daran ſind die mangel
haften Einrichtungen, weil die Soldaten keinerlei Schränke haben,
in denen ſie ihre Sachen aufbewahren können. Aber die Folgen
haben die Soldaten zu tragen. Es werden ihnen für eine entwendete
Hoſe 3u Mark und für ein Paar Schuhe 16 Mark, für eine Drell-
hoſe 4.50 Mark, für eine Aermelweſte 10.75 Mark uſw. abgezogen,
ein Vorgang, der die Leute in die äraſte fatale Lage bringt, weil ſie
oftmals gar nicht imſtande ſind, das Geld aufzubringen. Hier Ab
hilfe zu ſchaffen, iſt zwingend notwendi

Nun, meine Herren, iſt bereits vorhin darauf hingewieſen wor
den, daß wir mit Bitten nicht weit kommen. und uns auch keinen
großen Erfolg davon verſprechen. Wir müſſen aber verlangen, daß
Beſchwerden abgeſtellt werden. Die einzige Möglichkeit zur Ab
ſtellung aller dieſer ſich immer wiederhoſenden Vorgänge bietet ſich
darin, daß das Beſchwerderecht des Soldaten garantiert und er
weitert wird. Nur unter dem fetzisen Syſtem iſt es möglich, daß der
artige Vorgänge einfach unausrottbar ſind.

Unſre Anſchauungen über dec Syſtem des Militarismus haben
wir auch im Kriege nicht geändert. Wir ſtehen heute noch genan

dem ganzen Syſtem gegneriſch gegenüber,
wie wir es bei jeder Beratung des Militäretats gezeigt haben. r
wiſſen, daß wir hier kritiſieren können, kritiſieren mſtſſen, baß ſich
aber die Folgen unſrer Kritik nicht eher zeigen werden, bis das ganze
Syſtem geändert iſt. Der Krieg und die Begleiterſcheinungen des
Krieges werden aber einer ganzen Anzahl von draußenſtehenden
Kämpfern die Augen öffnen über die Nitzlichkeit der ſogenannten
göttlichen Weltordnung, des beſtehenden Wirtſchaftsfuſtems. das
dieſen Militarismus großgezogen hat und das ihn aufrechterhalten
muß zur eigenen Stittze. Erſt mit dieſem Syſtem wird anch ber Mili
tarismus fallen. Geſtern iſt vom Herrn Abgeordneten Dr. Wirth
darauf hingewieſen worden, daß die Abrüſtung bevorſtände. Wir
glauben nicht an die Abritſtung: deun ſchon die uns jest vorliegenden
neuen Anträge weiſen auf eine Aufrüſtung hin, und aus dem Grunde
können wir auch dieſen neuen Geſetzesvorlagen unſre Zuſtimmung
nicht geben, weil dieſes Syſtem zu verlängern, dieſes Syſtem zu
ſtärken, nicht unfre Aufgabe ſein kann. (Bravo! bei den U. S.)

Aus der Partei.
Gegen perſönliche Verlenumdung.

Redakteur Woldti von der Elberfelder Freien Preſſe brachte
in dieſer Zeitung am 11. d. M. einen Artikel mit der Ueber
ſchrift Herzfeld und Genoſſſen. Woldt druckt darin
einen Teil der Ausführungen ab, die Gen. e im Reichs
tag über Woldts Haltung zu dem vom Preſſebureau des Rhei
niſchen Generalkommandos gelieferten Materials und zu der
danach veröffentlichten Broſchüre Tatſachen gemacht hat.
Er beſtreitet nicht irgendeinen Punkt von Herzfelds Ausfüh
rungen, ebenſowenig wie dies die Abhängigen im Reichstag
tun konnten. Abgeſehen davon, daß er behauptet, die Verheim
lichung ſeiner Tätigkeit für die Politik des Gene-
ralkommandos nicht zur Bedingung gemacht zu haben.
Er glaubt aber Herzfelds Ausführungen urch entkräften
und die Aufmerkſamkeit von ſich dadurch ablenken zu können,
daß er, nach dem Beiſpiel der Abgg. Noske und à im
Reichstag, den Gen. Herzfeld durch die Behauptung beſchimpft,

ſei „ein Kriegsgewinner, der ſein Vermögen durch
etroleumſchiebungen ſich jetzt verdient hat“.
Demgegenüber hat Gen. Herzfeld die Elberfelder Freie

Preſſe um Aufnahme ſeiner folgenden Erklärung gemäß S 11
des Preßgeſetzes erſucht: ch erkläre:

1. daß ich in meinem Leben niemals und nirgendwo mit
r endeiner Dw gehandelt oder ſpekuliert habe, ge

e im Kriege;
2. daß ich insbeſondere niemand und nirgendwo mit Petro-

leum geſchäftlich zu tun gehabt habe noch jetzt habe, und
daß ich niemals und nirgendwo auch nur einen Pfennig
durch Petroleum verdient habe;

3. daß ich kein Kriegsgewinner bin, wohl aber infolge des
Krieges ſchwere Verluſte an meinem Vermögen erlitten habe.Gen. e hat es bisher unter ſeiner Würde gehalten,

ſich mit zu beergleichen gemeinen Verleumdungen öffentlifaſſen. Gegenüber Jeinen Wählern und den Parteigenoſſen,
die ihn und ſeine Lebensführung und Parteitätigkeit ſeit Jahr-
zehnten kennen, hat er dies nicht nötig. Da aber Woldt
nicht ſcheut, ſein eigenes Verhalten gegenüber der Politik des
Generalkommandos dadurch verdecken zu wollen, daß er Weſſe
Gemeinheiten in die Rheiniſche Preſſe bringt, ſo war Ge
Hergzfeld zu ſeinem Bedauern zu dieſer Erklärung an die Elber
felder Freie Preſſe genötigt.
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aben. die das Wohnunggsgeſetz ſtellt, iſt als neue die Vorſorge

ir Wohnſtätten für die kehrenden Kriegsteilgetreten. Nach meinem nſtantri s ehe
von Ratſchlägen überſandt worden, die ich mit E rüfenrn
werde. Mein Ziel iſt die Einſchränkung des Mietkaſernen
weſens in den Großſtädten und die Zugabe von Gärten zu den

äuſern, eine angemeſſene Verteilüng der Bevölkerung auf
tadt und Land. Wenn die Mittel der Gemeinden nicht aus

r ſo wird der Staat ihnen Beihilfen zur Verfügung
e

Danach wurde die Debatte zum Kultusetat beim Kapitel
i ſen fortgeſetzt. Es ſprachen der Fortſchritt-
ler Otto der Pole Stychinſki und Leinert. Der letzte
Redner kam erſt zu Wort, als ein Geſchäftsordnungsantragvon Adolf Hoffmann auf Vertagung wegen zu r

ting uſ dieſer ſchwachen Beſetzunggar nicht zur Abſtimmung gekommen war. S manns An
trag führte übrigens zu einer lebhaften Geſchäftsordnungs-
debatte. Die r ſchreibt vor, daß ein Vor
tagungsantrag von mindeſtens 60 Abgeordneten unterſtützt ſein
muß; er war alſo unmöglich, weil nur noch 20 Abgeordnete
anweſend waren. Dieſe bureaukratiſche Auslegung des Buch-ſtabens veranlaßte Adolf Hoffmann zu einer Feſt tellung, daß
wenn die Meinung des Präſidenten ſtimme, das Haus immer
weitertagen müſſe, wenn auch nur noch ein insiég Abgeord
netex im Saale ſchlafe, während ein weiterer Abgeordneter
ſprache.

Unfer Parlamentsbericht bemerkt, daß zum Schluß der
Sitzung nur noch acht Abgeordnete anweſend waren.

Die Budgetdebatte der italieniſchen Kammer.
Bern, 15. Juni. Modigliani begründete geſtern den

ron den Sozialiſten eingebrachten Geſetzentwurf betreffend
die öffentliche Kontrolle der Zeitungsverwal-
ungen. Er verlangte ordnungsmäßige Eintragung der
Publiktionsgeſellſchaften in das vandelsregiſter. Beſonders
heute wolle die öffentliche Meinung wiſſen, wer die Zeitungen
beeinfluſſe und wer ſie finanziere. Orlando nahm den Geſetz
entwurf unter Vorbehalt entgegen.

BVern, 15. Juri. Modigliani hat namens der ſozialiſti
ſchen Kammergrupve einen Antrag betreffend Aländerung des
Artikels 13 der Verfaſſung zwecks Errichtung parla-
t arifher Kontroll Kommiſſionen eingerei

Bern, 16. Juni. (W. T. B.) Das Intereſſe der italieniſchen
Kammer an der Budget-Debatte iſt abgeflaut. Brrr
Redner haben geſtern der öſterreichiſchen
Offenſive auf das

Kleine politiſche Nachrichten.

Die ver der Steuervorlagen durch den r
wie die Tägl. Rundſchau ſchreibt, bis jetzt einen feſten Willen
und 6 zügigreit bewieſen. Man darf damit rechnen, daß die
vier Milliarden neuer Steuern faſt mit Einſtimmigkeit vom
Reichstage bewilligt werden und ſo der Wille zum Siege kraftvoll bekundet wird. Die aus dem leszten Sate hervorgehende

ingeſchränkte Cinſtimmigkeit werden die unabhängigen So-ialdemokraten auf dem Gewiſſen haben. Unſere Frattion

ird aus grundſärlichen Erwägungen heraus gegen das Vier
milſiardenSteuergeſetz ſtimmen. Es belaſtet außerdem die
ärmeren Volksſchichten weit härter als die BVeſitzenden. Die

W r freilich ſcheinen es annehmen zuwollen, wenn man der Rundſchau Glauben ſchenken darf.
Gewaltgerichte über Jrland. London, 14. Juni. (Reuter.)

Eine Proklamation, die in Dublin veröffentlicht worden iſt, er
klärt, daß auf 14 iriſche Grafſchaften die Beſtimmung des
Kriminalgeſetzes von 1887 Anwendung findet, die die Ver
legung des zuſtändigen Gerichtsortes und die Aburteilung von
Gefangenen durch beſondere Geſchworenengerichte anordnet.

Die Folge des Friedens von BVukareſt. Sofia, 16. Juni.
Miniſterpräſident Dr. Radoſlawow hat dem König die
TDemiſſion des Kabinetts angetragen. Der König hat die
Demiſſion angenommen und die Miniſter beauftragt, bis zur
Bildung des neuen Kabinetts die Geſchäfte weiterzuführen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Juni 1918

RNaubplan auch gegen den Zeitzer Volksboten.
Unſer Zeitzer Bruderblatt ſchreibt in der Sonnabend

nummer unter der Ueberſchrift: Namenloſer Jammer
und verſteckte Tücke:

Das ſchier Unglauhliche iſt Ereignis geworden. Die Zeitzer
Regierungsſozialiſten, die allein Mühe und Not
hätten, die nötige Mannſchaft für ein Doppelkopfſpiel zu
ſammenzubringen, ſind am vergangenen Sonntag im heiligen
Stephan in Zeitz in aller Heimlichkeit zuſammengekommen zu
einer Tagung, die, wenn man dem abhängigen Blatt in Halle
und dem Verkiner Vorwärts Glauben ſchenken darf, nichts mehr
und nichts weniger darſtellte als den Kreistag des ſozial
demokraliſchen Vereins für den Reichstagswahlkreis Naum-
burgWeißenfelsZeitz“.

Der dem Parteileben unſeres Wahlkreiſes Fernſtehende er
fährt aus dem Thieleblatt in Halle, daß „auf dem vorjährigen
Kreistag“ ein Teil der Delegierten, „ungefähr zwei Drittel
zu ein DHrittel“, unabhängig iſt und damit „den Aus-
tritt aus der alten Partei erklärt Eat. Der Reſt hat ſich dann
gelobt, „den bisherigen Kreisverein hochzuhalten und weiter-
führen“ zu wollen. Der Fernſtehende erfährt weiter, daß letz
teres ſeine großen Schwierigkeiten hatte, weil „der frühere
Kreisvorſtand alles Vereinsmaterial ſowie auch das Ver
einsvermögen“ an ſich gebracht habe. Wer lacht da nicht?
Jedenfalls nur derjenige, der nicht weiß, wie die Dinge in
Wirklichkeit ſind. Denn die Wirklichkeit iſt für „die alte Kreis
organiſation“ jammervoll. Tatſächlich ſind rund 95 Prozent
der Mitglieder dem vorjährigen Kreistagsbeſchluß auf Ueber-
tritt der Kreisorganiſation zur Unabhängigen Partei beige-
treten und nur d Prozent haben ſich den Spaß geleiſtet, die ſie
erdrückende Mehrheit und damit die alte Kreisorganiſation
ſelbſt, die auf proletariſch-demokratiſcher Grundlage aufgebaut
war und noch heute iſt, als „abgeſplittert“ zu bezeichnen. Und
nun der namenloſe Jammer, daß wir, die Einigen und Alten,
nicht anerkennen wollen, was bürgerliche und juriſtiſche Spitz
findigkeiten, verbunden mit Thieleſcher Geriſſenheit, den wirk
lich von der alten Kreisorganiſation Abgeſplitterten zugeſtehen
wollen.

Namenloſer Jammer ſpricht, wie geſagt, aus dem Bericht
des Thieleblattes in Halle. Man iammext um die alte zug-

Beſetzung des Hauſes eben wegen

ort verzichtet.
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m wel ammert DieHermann Weidart e ard erſtim Vorwärts ſuchen, wenn man ſie finden will. Und es iſt gut,
daß man ſie dort konnte, denn die Parteigenoſſen im
Kreiſe wollen ſchließlich wiſſen, r den neueſten
Thieloſt reich verſuchen der n heiligen Stephan aus
geheckt worden ift. ſo wie ſie den Streich ſelbſt kennen
lernen wollen. Der Bericht des Thieleblattes ſagt darüber,
daß der Vorſchlag gemacht wurde,

„nun nicht mehr länger zu zögern und durch eine Feſt
ſtellungsklage klarſtellen zu laſſen, daß lediglich wir
als die rechtmäßigen Vertreter des ſozialdemokratiſchen
Kreisvereins anzuſehen ſind.“

Man muß wiederum den Vorwärts zur Hilfe nehmen,
wenn man feſtſtellen will, daß der Jammer um die Namen
loſigkeit eitel Heuchelei iſt. Man heuchelt nämlich zu
nächſt noch im eigenen Blatte, man ſcheut ſich, jetzt ſchon aus
zuſprechen, was man eigentlich will. Jm Vorwärts wird man
ſchon deutlicher. Dort heißt es, daß die Weickart, Gerhardt
und Genoſſen den Auftrag bekommen haben, „unſere Eigen-
tumsrechte an dem von den Unabhängigen mit weggenommenen
Vereinsvermögen geltend zu machen“.

Hört es, Genoſſen und Genoſſinnen im Kreiſe! Adolf
Thiele, der Mann, den ihr zum Reichstagsabgeordneten ge
macht habt, der euer Vertrauen beſaß, weil er es ſehr gut ver
ſtand, ſein innerſtes Weſen zu verbergen, und der es heute nicht
mehr beſitzt, nachdem er Farbe bekannt hat, begnügt ſich nicht
damit, gegen euren Willen euer Mandat weiter auszuüben,er ſtreckt et auch die Hand aus nach allem, was ihr euch in

jahrzehntelanger Arbeit erworben und aufgebaut habt. Nicht
nur das Mandat will er fernerhin haben, auch eure aufgeſpar
ten Parteigroſchen, das Parteibureau, die Einrichtungen darin
und, was für ihn und ſeine Helfershelfer die Hauptſache ſein
dürfte, den Volksboten, den alten unerſchrockenen Kämpfer
für eure Sache, will er haben und ſeinen regierungsſoziali-
ſtiſchen Zwecken dienſtbar machen.

Noch wird ja viel Waſſer die Elſter hinabfließen, bevor Adolf
Thiele ſeinen neueſten Streich verwirklichen kann. Wenn nicht
alle Vernunft zum Unſinn werden ſoll, dann kann über unſer
Parteivermögen und unſeren Volksboten nur verfügen, wer
beides geſchaffen hat. Aber notwendig iſt es, daß heute ſchon
den Katzen die Schellen umgebunden werden, damit ſie erkannt
wwerden, wenn ſie um uns herumſchleichen. Adolf Thiele hat
den neueſten Streich ausgeheckt. Auguſt Gerhardt und Hermann
Weickart ſollen und wollen ihn ausführen. Arbeiterführer
nannten ſich alle drei ſelbſt ſonſt mit Stolz. Schöne Arbeiter-
führer, die mit Hilfe der bürgerlichen Gerichte die Grund-
lagen aller Demokratie zerſtören wollen.

Merkt auf, Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! „Seht
euren Führern auf die Finger“, ſo mahnte euch Auguft Bebel,
ſie handeln verbrecheriſch, wenn ſie ſich erhaben dünken über
dem, was die Maſſe will, ſo lehrte er weiter. Lebte er heute
noch, ſo würde ſein Zeigefinger auf die drei „Arbeiter-
führer“ gerichtet ſein, die vorläufig namenlos in der Halleſchen
Volksſtimme ihre letzten Trümpfe ausgeſpielt haben.

E

Recht ungednldig gebärdete ſich das Scheidemannblättchen am
Sonnabend. Es jammert, wir hätten „bis zur Stunde noch
keine Zeile über das landgerichtliche Urteil gebracht“ und
meint: „Dazu e es aber nun genügend Zeit, da dieſes
Urteil bereits Montag abend in den Händen beider Par
teien geweſen iſt“. Dieſe Behauptung iſt eine glatte Lüge.
Als die Volksſtimme das Urteil am Donnerstag abdruckte.
hatten wir es noch nicht in Händen, da unſer Rechtsvertreter
die des Gerichts weſentlich ſpäter erhielt,als der Vertreter der Gegner. Aber dafür gibt es wohl eine
ratitrliche Erklärung der Perſonalmangel am Gericht. Wir
haben die Veröffentlichung des Urteils und ſeine Veſprechung
ſomit in einer Friſt von z we i Tagen zuſtande gebracht, während
das Blättchen in der Ulrichſtraße von Dienstag bis Donnerstag,
alſo drei Tage, dazu brauchte. Das Volksblatt war alſo auch
in dieſem Falle wie ſich das gehört. entſchieden flinker.
Aber inzwiſchen iſt ja die Ungeduld des Herrn Wendemuth aus
Solingen in vollem Maße befriedigt worden. Es wird noch
öfter geſchehen

Neſſelzwirn bezugsſcheinfrei für Brenneſſelablieferung.
Eine ſehr willkommene Nachricht wird von der Neſſel-Anbau-
Geſellſchaft in Berlin verbreitet, nämlich die koſtenloſe
und bezugſcheinfreie Abgabe von Nähgarn! Die
geſamte Geſellſchaft gibt allen Sammlern von BVrenneſſeln,
die 10 Kilo trockner Stengel durch den Vertrauensmann der
Geſellſchaft abliefern. außer dem Sammellohn ein Wickel
ſchwarzes oder weißes Nähgarn aus Brenneſſelmiſchgarn, und
zwar einesteils, um damit zu fleißigem Sammeln anzuregen,
andererſeits, um zu zeigen, welch vorzügliches Garn aus der
Brenneſſelfaſer gewonnen wird. Es liegt deshalb in jeder-
manns Jntereſſe, die wertvolle Faſer n p7 u ſammeln und
vor unbebachter Vernichtung dies gilt beſonders für die Zeit
der Heuernte zu ſchützen. Jeder fördere das vaterländiſche
Werk der Brenneſſelſammlung und führe die Sam-
melergebniſſe vielleicht lagern noch ſolche aus dem Vorjahre

der nächſten Sammelſtelle zu, wende ſich gegebenenfalls un
miltelbar an die RNeſſel-Anbau- Geſellſchaft m. b. H., Berlin,
W. 8, um Auskunft. (W. T. B.)

Regelung des Abſatzes von Pfecdefleiſch. Die im Pferde
fleiſchhandel in letzter Zeit hervorgetretenen Mißſtände haben
den Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts veranlaßt, im
Verordnungswege vom 1. Anguſt 1918 ab für den Ankauf von
Pferden zur Schlachtung, für den Vetrieb des Roßſchlächterei
gewerbes und den Handel mit Pferdefleiſch den Geneh
migungszwang einzuführen. Die Verordnung gibt den
Landeszentralbehörden die Befugnis, ihrerſeits die erforder-
lichen Ausführungsbeſtimmungen zu erlaſſen. Insbeſondere
ſind die Landeszentralbehörden danach berechtigt, an den
Stellen, an denen ein Bedürfnis nach Einführung von Richt
oder Höchſtpreiſen für Schlachtpferde beſteht. ſolche feſt
zuſetzen. Wo es durchführbar erſcheint, ſollen Kundenliſten
zur Einführung gelangen, damit das von der Verordnung er
ſtrebte Ziel, das Pferdefleiſch der minderbemittelten Bevölke
rung möglichſt gleichmäßig zuzuführen, cher erreicht wird.

Eine Volksvorſtellung im Stadttheater findet nächſten
Sonntag nachmittag wiederum ſtatt. Eintrittskarten zu dem
bekannten Preiſe von 25 bis 85 Pf. ſind jetzt ſchon im Arberter-
ſekretariat, Harz 42244, zu haben. Zur Aufführung kommt
der Schwank Ein herrſchaftlicher Tiener geſucht.

Stadttheater. Heute, Montag, wird Die Förſter-Chriſtl
wiederbolt. Am Dienstag gelangt das Schauſpiel Mutter von
Paul Fröben zur Erſtaufführung. Mittwoch wird Die Roſe
von Stambul gegeben. Donnerstag Gaſtſpiel des Nennen
Theaters Frankfurt a. M. Die Koralle, Schauſpiel von Georg
Kaiſer

Ludendorffſpende. Die Wegelin u. Hübner Maſchinen
fabrik und Eiſengießerei Akt.Geſ. zeichnete zur Ludendorff-
ſpende 10 000 Mark.

Etne Kaninchendiehin feſtgenommen. Am 6. Juni iſt eine
Frauensperſon feſtgenommen worden die hier 7 funge, dunkel
graue 8— 10 Wochen alte Haſenkaninchen verkauft hat Fhre
Angaben über die Herkunft der Kaninchen ſind unwahr Mit

J e m a r 33e 7 r r Freir eVolksblatt.
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Halle (Saale), 17. Juni 1918.

Sie muß en. daß die Tiere aus einem
en e in ader in der Umebung geſtohlen worden ſind. Dor gentü mer dervie erſucht, ſich am 19. Juni, zwiſchen 5—9 Uhr vormi

bei der Kriminalpolizei, Zimmer 71 oder 73, zu melten.
Sunbenbrand. Zur Beſeitigung eines Stubenbrandes wurde

die Feuerwehr nach der Wörmlitzer S gerufen. Nrh
kurzer Tätigkeit war jede Gefahr beſeiti

Einbruchsdiebſtähle. Jn der Nacht zum Sonntag wurdedie Schaufenſterſcheibe eines Tuchgeſchäfts in der Vurfuſer
ſtraße eingeſchlagen und mehrere Stücke Seidenſtoffe, die im

uſenſter ausgeſtellt waren, geſtohlen. In derſelben Pacht
wurde in eine Me lniederlage in der r Neunhäuſer einge
v Wurſt e en des Saalkreiſes,ü riatzſuppenwürfel, mehrere Stücke Kriegsſ15 Mark Geld geſtohlen wurden. 8sjfeite un

Radewell. Typhus. Jn unſerer Gemeinde iſt der Typhus
ausgebrrchen. In einer Familie, in der vier Perſonen an
der bösartigen Seuche erkrankt ſind, iſt die Mutter bereits
geſtorben.

Löbejun. Bürgermeiſter Ouſchwitz w urde nKreistagsab geordneten Feddh v n
Könnern. Nicht zu widerlegen? Der GutsbeſitzeR. St aus Hohenedlau erhielt einen Strafbeſcht in Dbhe von

100 Pl. eventl. 10 Tagen Gefängnis, weil er die von ihm über
die Menge der geernketen Kartoffeln verlangte Auskunft zu
erteilen, ſich gewzrt habe. Die Verhandlung vor dem
Schöffengericht ergab, laut Anzeiger, daß St. keinen Frage
bogen erdalten hatte, obwohl die Gemeindedienerin in einem
früheren Termin erklärt hatte, einen ſolchen der Tochter Elſa
St abgegeben zu haben. Dieſe will jedoch gleichfalls keinen
derartigen Fragebogen bekommen haben. Da dieſe Angaben
nicht zu widerlegen waren, erfolgte Freiſprechung; die Koſten
trägt die Staatskaſſe.

Jn Trebnist ertrank auf dem Schachtteich der Jn-
valide Rohling. Der Kahn, in dem er ſich befand, ſchlug um.
Die Leiche iſt noch nicht gefunden. Gleichzeitig kam die Nach
richt, daß auch ein Verwandter im Schacht ertrank.

Aus der Provinz.
Schkeuditz: „Gefälligkeitsgeſchäfte mit 1778

Stück Fellen hatte der Kürſchnermeiſter Scholz hier gemacht
entgegen den Beſchlagnahmevorſchriften. Er hatte deswegen
2000 Mark Strafe zudtktiert bekommen. Scholz rief dars
Schöffengericht an und erreichte Herabſesun der Straſe auf
1500 Mark. Die Vergehen hatte Sch. zugegeben,

Eine Fahrpreiserhöbung tritt am 1. Juli aufder J ein. Für die Linie Leipzig- Schkeuditz
gelten folgende Preiſe: 15 Pfennig Leipzig (Hauptbahnhof)
Möckern (Straßenbahnhof), Möckern (Straßenbahnhof,
Stahmeln Stahmeln--Lützſchena Lützſchena--Landesgrenze,
Landesgrenze--Alt-Scherbitz, AltScherbit-Schteudit. 20 g.
Leipzig (Hauptbahnhof'-Stahmeln, Möckern (Straßenbahn-
hoſ) Lützſchena, Stahmeln--Landesgrenze, Lützſchena--Alt
Scherbitz, Landesgrenze--Schkenditz. 25 Pf. Leipzig (Haupt-
bahnhof) Lützſchena Möckern (Straßenbahnhof) Landes-
grenze, Stahmeln Alt Scherbitz;, Lützſchena Schkeudiv.
30 ß Leipzig (Hauptbahnhof)- Landesgrenzo, Mögern--
(Straßenbahnbof) Alt-Scherbitz, Stahmeln Schkeudit.
35 Pfennig. Leipzig (Hauptbahnhof) Alt-Scherbitz, Möckern(Straßenbahnbof) Schkeud z. 40 Pf. Leipzig (Gauptkehn
hof) Schkeuditz Wie wie hören, verlangt die intereſſierte
Einwohnerſchaft Maßnahmen der Stadtverwal-
tung gegen die Ungerechtigkeiten der neuen Preisfeſtſetzung.

Jns Landgerichtsgefängnis. Die wegen Vex-
dachts, an der Arndtſchen Mordſache beteiligt zu ſein, im hie-
ſigen Amtsgericht in Haft befindliche Witwe Pauline Birner
iſt dem Landgerichtsgefängnis in Halle zugeführt worden.

Alsleben. Zum Bürgermeiſter wählten die ſtädti-
ſchen Körperſchaften mit 10 gegen 7 Stimmen den er hier,
zuletzt in Lüchow amtierenden Stadtſekretär Fiebig.

Bitterfeld. Kirſchenverkcuf. Um den Einwohnern Bitterfelds
die Kirſchen möglichſt Je mätng zuzuführen, dürfen dieſelben
vom Montag, den 17. d. M.. ab nur noch gegen Lebensmittel-
ſchein verkauft werden. Es entfällt vorläufig auf den Kopf
der Bevölkerung 25 Pfund auf Abſchnitt 6 des Lebensmittel-
ſcheines. Die Händler haben die geſammelten Abſchnitte mög-
lichſt ſchnell unter genauer Angabe der Zahl dem Lebensmitter-
amt einzureichen, damit nach Einlöſung der Nr. 6 umgehend
ein neuer Abſchnitt bekanntgegeben werden kann. Auf den
nächſten Abſchnitt entfällt vorausſichtlich ein Pfund. Das Pfund
koſtet 70 f. An Vitterfelder Einwohner darf auch an den Obſt
buden und Verkaufsſtänden an öffentlichen Stratzen nur gegen
Abgabe der betreffenden Nummern des Lebensmittelſcheines
rerkauft werden. Die Hirſchen ſind bei ſämtlichen Handlern
und im Rathaushef erhältlich.

Zwei Schreibmaſchinen, 50 Zigarren, ein
Treibriemen und andere Sachen im Werte von 2000 Mark
wurden aus einer auferhalb der Stadt gelegenen Fabrik ge-
ſtohlen. Ter Geldſchrank troſte den Spitzbuben, aus Aerger
haben ſie ihn umgeworfen und den Hozſockel demoliert. DieLater ſind noch nicht ermittelt.

Gräfeuhainichen. Auf Grube Barbara wurde die
Arbeiterin Rudolrh von hier von einem Kettenbog ſo unglück
lich zur Seite geſchlendert, daß ihr ein Stück Eiſen in den
Hals eindrang. Die Verunglückte wurde nach Halle in die
linik überführt.
Deolitzſch. Zwirn. Der für Schwer- und Schwerſtarbeiter

beſtimmte Leinennähzwirn iſt vom Montag, den 17. d. Pe., in
den von uns bekanntgegehenen Verkaufsſtellen gegen Abgabe
der grünen Zwirnkarte in Empfang zu nehmen. Die Abholung
muß ſräteſteus bis 80. d M. erfolgen. Die Entnahme hat in
derjenigen Verkaufsſtelle zu erfolgen, wo der Betreffende in
die Kundenliſte eingeſchrieben ſtebt Auf eine grüne Zwirnkzrte
entfällt ein Wickel Leinennähzwirn zum Preiſe von 15 Pf.,
andere Zwirnkarten haben keine Gültigkeit.

Eilenburg. Widerrechtliche Entwendung von
Brotkarten. Jn dem gegen den jugendlichen Angeklagten
Kurt M. eiegeleiteten Strafperfahren, welches dieſem Unter
ſchlagung von annähernd 20 Feldpoſtpaketen mit Eßwaren und
die Entwendung von 10 bis 12 Schokoladentafeln in ſeinem
früheren Arbeitsverbältnis zur Laſt legt, führte M. zu ſeiner
Entſchuldigung u. g. an, daß er die Lebensmittel, ſoweit er
dieſe nicht ſofort ſelbſt verzehrt habe, mit einem ihm befreun
leten, auf dem Rathaus mit Schreibarbeiten beſchäftigten
Kanzleigehilfen gegen Brotkarten ausgetauſcht hat. Der
Amtsanwalt griff dieſe Aeußerung zwecks Weiterverfolgung
der Angelegenheit ſofort auf. Derartige Vergehen ſind,
namentlich bei Jugendlichen, die doch unter den völlig unzu-
länglichen Ernährungsverbältniſſen beſonders ſchwer leiden,
durchaus verſtändlich. Nicht zu verſtehen aber war die Ent
rüſtung, mit der der Bürgermeiſter ſein Beamtenperſonal
gegen friber von uns in anderem Zuſammenhange geäußerte,
durchaus begründete Verdachtsmomente in Schutz nahm.

Schwefelſäure trank das 2 jährige Söhnchen des
Arbeiters Topp, Weinbergſtraße 26, und ſtarb danach. Das
Kind hatte eine Flaſche mit dem gefährlichen Gift auf dem
Voden des Hartſes gefunden, wo ſie von einer früheren Be
wonerin zurückgelaſſen worden war.
La

ntwortſicher Schriftlelter: Otto Kilian. Verantwortlich für Anzeigen
Herm nn Schade. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck Halleſche Senoſſen
ſchaſftebuchdruckerei e. S. m. b. S., ſämtlich im Halle.
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Gr. Vlriehetr. 57.

PfälzerSchießgraben.
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r Anſang abends 7, V.Neues Operetten- Programm.
Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.
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Neue DeKkoration?
Frau Elsa Beth.

MAeue Dekoration?
Ergebenst ladet ein 709

Amtliche Bekanntmachungen.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4, November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen

ade wie Fest geregelt
Verkauf beginnt am Dienstag, den 18. Juni 1918. Für jede

Perſon eines 7 r whnn h Pfund abgegeben werden. Der
Verkaufspreis für e Pfund.Die Käufer ſt Becker denj Verkäufern dieMarmelade einzukaufen, bei en t für von Kolonial
waren in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 187 des Waren
bezug cheines XVI zu erfolgen.

ie Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken abzutrennen und
zu Hunderten gebündelt, im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 2Obergeſchoß (Saal links) binnen 8 Tagen unter Angabe ihresKteſtbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach s 17 der
Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den 17. Juni 1918. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Eierverkauf in der Talamtſchule am Dienstag,

den 18. Juni 1918.
Zum Kaufe berechtigt ſind die Jnhaber der Lebensmittelſcheine

mit den Nummern 27001 32000 vormittags von 8 bis 12 Uhr
und die 5 nhaber der Nummern 32001 37000 zen von
2 bis 6 Uhr. Für den Kopf eines Haushaltes wird ein Ei zum
Preiſe von 33 g. abgegeben.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Zur Beſchleunigung der
Abfertigung wolle man abgezähltes Geld (vor allem Kupfergeld)
bereithalten. Umtauſch nur innerhalb drei Tagen!

Halle, den 17. Juni 1918. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Backpulver Verkauf

in der Talamtſchule am Dienstag den 18. Juni 1918. Zum Kaufe
berechtigt ſind die Jnhaber der Nummern der Lebensmittelſcheine
27 001 32 000 vormittags von 8--12 Uhr und die Jnhaber der
Nummern 82001 37 000 nachmittags von 2--6 Uhr. ür v
Perſon eines Haushaltes wird ein Paket zum Preiſe von 10u egeben. Zur Beſchleunigung der Avſerttgung wolle man e

tes Geld bereit halten.
Halle, den 17. Juni 1918. Der Magiſtrat.

Verkauf von Quark.
Am Dienstag, den 18. Juni ds. erfol r der Verkauf von

Quark auf den Abſchnitt 7 des Einkaufs cheines über Molkereierzeug
niſſe an die Jnhaber der neuen Lebensmittelſcheine mit den Num-
mern 53001--56 000 an folgenden Stellen Milch J dch.
Gr. Brunnenſtr. 16 und Molkereibeſitzer John Gofenſir. 17.Für jedes Kind vom vollendeten 6. 12. Le usjghre wird Pfund
Quark auf den obenbezeichneten Abſchnitt zum Preiſe von 37 Pf.
abgegeben. Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abge
e Geld iſt bereit zu halten. Gefäße ſind unbedingt mitzu

ringen.
Zum Einkauf werden auch die Haushaltungen mit den vor

egebenen Nummern der Lebensmittelſcheine e wel
den Abſchnitt 6 des Einkaufſcheines über Molkereierzeugniſſeweder Quark noch Magermilch erhalten haben.

Halle, den 17. Juni 1918.
Verkauf von Magermilch.

Am Dienstag, den 18. Juni 1918, von e Weile mittags 4 Uhr ab,wird für Kinder vom 6. bis 12. Lebensjahre der ertouf von Mager-
milch fortgeſetzt. Der Verkauf erfolgt an folgenden Stellen Vellch-

händler Hinſche, Gr. Goſenſtraße 21; Milchhändlerin Meinhardt,
Gr. Brunnenſtr. 36. Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber
der neuen Lebensmittelſcheine Nr. 49 001 53000.

Für jedes Kind vom vollendeten 6. bis 12. Lebensjahre wirdLiter Magermilch auf den Abſchnitt 7 des Einkaufsſcheines über
olkereierzeugniſſe zum Preiſe von 12 Pfennigen abgegeben.
Zum Einkauf werden auch die Haushaltungen mit den vorſtehend

angegebenen Nummern der i h ugelaſſen, welcheauf den Abſchnitt 6 des Einkaufsſcheines über oikereierzeugniſſe
weder Quark noch Magermilch erhalten haben.

Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
iſt bereitzuhalten.

Halle, den 17. Juni 1918.

Der Magiſtrat.

Abgezähltes Geld

Der Magiſtrat.

Mittwooh, don D. Juni ags- Oorstei Uhr

den 19. Jani, stattindenden Abend Vorstellang
ndorff- Spondeo bestimmt.

Der Vorverkauf Andet lediglieh an der Theaterkagse von 10 und von 4 Vr gtstt.

Walhalla Theater.
Das amerlkanische7 Akte

Dugl

lu ſetn
Kinder Mäntel
empfehh in gröeeter Agewahl

Julius Bacher,
al lohpeigocotrabo 102

r

7 Akte.

es e Sonsatien des Tages. 942

Ahe Prenemade 112

Fernruf 5788.

lepigerztrabe 86

Fernruf 1224.

Da ſinn in ins
Ergreifendes Drams in 5 Akt.

Vorführ. 9.10 7.10 930.Vorführ.: 4.50 6.40 9.20.

MEICCBE Sen van le inmit Lone Voss.
Vorfühbr.: 4.00 6.10 8.30.

Eine Ham-terrelse
mit Minderniscen xchiacht im Westen. el

Reizendes Lustspiel in 2 Akt. Militäramtlicher Film,

Theater De neuesten Kriegsberſct

Beginn 4 Uhr

18. Juni 1918,
nachmittags J Uhr:

Kur Konzert
ausgeführt von der

Muslrabtellung b. Ers.-Batl. d.
Landw.-lnf.-Regts, Nr. 36.

Leitung:
Kgl. Obermusikmetr. Ermlieh.

Vorfähbr.: 6.20 8.80.

„Mersehburg“
Intereseante Naturaufnahme.

BUder aus der großen

Sonchotab wagcübare

ins Feld und Lazarett
1 Spiel, mit Goldecken

1.40 Mark.
12 m z I eenen
erge ine

KI. Berlin 2, I Tr. reehts,
Ecke Sternatrasse.

van Plüſch u. Stoff
Pintrittepreise: a h eErwachsene 85 Kindoer 20 kg etten,

Dauerkarten haben Gültigkeit.
atenweg.

vom

Thür. Husa en Regim. Hr. 12.

empfehlt die
Volksbuchhandl.

Preis 1 Mk.

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welse San
denliſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Twa bei dem Fabrikanten Keil, e

Die Abgabe erfolat an die Kleinhändler mit den r
A F am Dienstag, den 18. Juni, G K amz Jxri I Donnerstag, den 20. Juni, 8 am greucg

en nDie Kleinhändler ſind ver bei der Angabe den Beſtand
an Waren und die Anzahl der von ihnen mit Teigwaren zu ver
ſorgenden Perſonen anzugeben.

Der Magiſtrat.Halle, den 17. Juni 1918.
W Ergänzung unſerer Bekanntmachung vom 15. i 1918

wird darauf hingewieſen, daß nicht Pfund, ſondern Gramm
Sirup zum Verkauf kommen.

Halle, 17. Juni 1018. Der Magifſftrgt.
Der Magiſtrat hat mit einer Reihe von Obſthandlungen ver

einbart, daß dieſe die bei ihnen zum Verkauf gelangenden Kirſchennur auf Warenbezugſcheinmarken abgeben werden. Alle velanm-
machungen über i e Verkäufe werden nur an den Anſchlagſäulen

bekanntgegeben, alſo nicht durch die Zeitungen.

Halle, 17. Juni 1918. Der Magiſtrat.
Die an die Inhaber von Vollmilchkarten Klaſſe 4 abzugebende

Milchmenge wird weiterhin bis zum 30. Juni auf ein halbes Liter
täglich feſtgeſetzt.

Halle, den 17. Juni 1918. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, Dienstag den 18.,Mittwoch den 19. und z r den 20. Juni 1918 bei den von
ihnen gewählten Großhändlern den in dieſer Woche zum Verkauf
gelangenden Reis abzuholen.

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 17. Juni 1918. Der Magiſtrat.

h en n art., n
wuntär Konzert ded in
axülven Trowveterrorps des Ohne lehrer zu elemen.

Volkhuschhandlung Halle
Harz 4244.

n h äh3
c 3 J T

9000020006000 9 5009009
ötudt-Tpeftel Halle

Dienstag, den 16. Juni 16018,
Erſtaufführun

Muffer.e a44640400

Woher
kommt das Geld

s 2um Kriege
Von Julian Borobardt.

Prols 60 Pf. Porto 6
Zao beziehen durch die

Halle. Harz 42-44.

Der Dorf-Garus o.von 99
Sohwank- Operette in 8 Aktes von T. Toms.

Ludendorf-Vorstellung:
Die Biett- Einnahme ieses Tages fälitohnejocen Abzug der h u.

mit angehenrem gegebenen 1 Berers-

u. 2 u von or Léon.täglich 91 und r im Meer Bureaat

Wieder neu eingetroſſen:

Die Vögel der Erde.
Mit 239 pdikdungen
Preis 5 Mk., Porto 80 Pfg.

Die Säugettere der Erde.
Mit 169 Abbildungen

auf 30 Tafeln.
Preis 5 Mk., Porto 30 Pfg.

Fiche, Repten und Lurde.

Mi gen30 Tafeln.Preis 5 i Porto 30 Pfg.

Die Käfer Europas.
Mit 465 enauf 20 Tafeln.

Preis z Mk., Porto 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

VolksBuchhandlung, Halle,

Arbeitsmarkt

Abelter. Frunen
zum Brikettfahren *500

W ſucht für ſofort W
Friedr. Jesau-

Frauen
rur FeldarbeitReillstrasse 108. *501

Eſendteher,

Eiſenhohler und

Muſhin öchloſſer
r Nngenden Heeresbedar

ſtellen einLange Senen,
Maſchinenfabrik Rafſitnerieſt

Arbeiter und Srun en
Hammer ier- ſge u tut

Haaxke e C G. m. h. H., S
Maschinenfabrik, Magdehurg. 28

Familien Nachrichten.

Als Opfer des grausamen Völkerringens starb
am 8. Juni mein heissgeliebter, treuer Mann

BrunoSergeant bei einer leichten en
Inhaber des eisernen Kreuzes II. Klasse,

im blühenden Alter von
In unsagbarem Schmerz:

Minna Koch geb. Gerluch.
Halle, Torstr. 19, den 17. Juni 1918.

950 Gellebt und unvergessen!

und Tante

Alter von 31 Jahren.

auf dem Südfriedhofe statt.

plötzlich und unerwartet starb am Freitag,
früh 3 Uhr, meine hebe Schwester, Schwägerin

fn Marthu Boche geh Wien
nach einer schweren Operation in der Klinik im

Dies zeigt mit der Bitte um stilles Beileid an

Paul Schäfer als Bwäer nebst fanllle,
Die Beerdigung findet Dienstag, nachmittags 3 Uhr,

Koch,

36 Jahren.
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